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daß die Mehrzahl unſerer Culturtändereien bereits erſchöpft 
daß in Folge deſſen die Erträge des Bodens von Jahr zu Jahr 
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Liebig hat aber noch weitere Gründe für ſeine Behauptung, 


geringer werden, ja daß bereits jetzt die landwirthſchaftliche Pro⸗ 
duction nicht mehr zu einer ausreichenden Ernährung des Menſchen⸗ 
geſchlechts genügt. Er ſucht dies dadurch zu beweiſen, daß die Men⸗ 
ſchen auf dem Continente von Europa von Jahr zu Jahr an Körper⸗ 
länge einbüßen, wie die Herabſetzung des Militärmaßes dies beſtätigt, 
während dagegen in England, wo die ſtarke Einfuhr von Lebens: 
mitteln eine beſſere Ernährung der niedern Volksklaſſen ermöglicht, 
eine Herabſetzung des Soldatenmaßes nicht nöthig geweſen iſt. 

Ueber die Höhe der landwirthſchaftlichen Production in früheren 
Zeiten fehlen uns genaue Angaben; ſtatiſtiſche Erhebungen, wie fie 
jetzt in Preußen alljährlich von dem königlichen Landes⸗Oeconomie⸗ 
Collegium eingezogen werden, finden erſt feit wenig Jahren ſtatt; 
aus den vereinzelten Angaben alter Landwirthe, die vielleicht für eine 
größere Ergiebigkeit des Ackerbodens in früherer Zeit ſprechen, aber 
allgemeine Schlüſſe zu ziehen, iſt ungerechtfertigt. Man weiß ja nur 
zu wohl, daß es in der Natur des Menſchen liegt, die Vergangen⸗ 
heit wie die Zukunft in einem roſigen Lichte zu erſchauen, dagegen 
mit der Gegenwart zu hadern. Fragt man alte Landwirthe, denen 
eine langjährige Erfahrung zu Gebote ſteht, über das Verhältniß 
zwiſchen den früheren und jetzigen Erträgen, ſo wird man wohl 
meiſtens die Antwort erhalten, daß in rationell geführten Wirth⸗ 
ſchaften allmählich die Bodenerträge ſich geſteigert haben. Was die 
Herabſetzung des Soldatenmaßes betrifft, ſo iſt die Verminderung der 
Körperlänge des Menſchen ſicher in unſeren focialen Verhältniſſen 
begründet; wäre allein die mangelhafte Ernährung daran ſchuld, fo 
müßten die wohlhabenderen Klaſſen ſich vor den ärmeren durch grö: 
ßere Körperlänge auszeichnen, was wohl nicht behauptet werden kann. 
In England fol nach Liebig eine Verminderung des Soldaten: 
maßes deshalb nicht erforderlich geweſen ſein, weil dort auch die 
dienende Klaſſe genügend genährt wird. Es iſt nun aber bekannt, 
daß die engliſche Armee ſich größtentheils durch Freiwillige aus Irland 
recrutirt und daß notoriſch in keinem Lande Europa's eine ſchlechtere 
Ernährung des Menſchen ſtattfindet als grade in Irland. Ich halte 
es aber dennoch für ein ſehr großes Verdienſt von Liebig, daß er 
die Aufmerkſamkeit auf die Ernährungsverhältniſſe der niedern Volks: 
klaſſen hingelenkt hat, weil dieſe noch viel ſchlimmere Folgen haben, 
als die Herabſetzung des Militärmaßes. N 

Liebig behauptet ferner, daß die Verödung derjenigen Cultur⸗ 
länder, welche in der Vorzeit ſich durch hohe landwirthſchaftliche Pro⸗ 
ductionen auszeichneten, z. B. Sardinien, die römifhe Campagna, 
Sicilien, Carthago, Griechenland, Spanien und in neuerer Zeit 
mehrere Landſtriche in Nordamerika, in den Staaten Virginien, Ga: 
rolina, Ohio, Kentucky, Newyork, Canada ꝛc. dadurch bedingt iſt, 
daß in vielen Ländern durch den Export landwirthſchaftlicher Pro: 
ducte der Gehalt an pflanzennährenden Mineralſtoffen im Ackerboden 
erſchöͤpft iſt. Ja ſelbſt die Völkerwanderung erklärt Liebig daraus, 
daß die Verarmung ihrer Weidegründe an Phosphorfäure die aflas 
tiſchen Nomadenvölker zum Verlaſſen ihrer Wohnſitze und zur Auf: 
ſuchung neuer nicht erſchöpfter Gegenden zwang. 

Ueber den jetzigen Zuſtand und die jetzige Ertragfähigkeit des 
Erdbodens in den meiſten der oben aufgezählten Länder ſind neuer⸗ 
dings Berichte von Augenzeugen mitgetheilt worden, welche großeren 
Werth haben, als die von Liebig aus Büchern geſchoͤpften Mit: 
theilungen. In vielen dieſer Länder iſt -die Ertragloſigkeit des Erd⸗ 
bodens einzig und allein durch die grenzenlos lüderliche Bewirth⸗ 
ſchaftung verurſacht; eingewanderte Ausländer, welche ſich inmitten 


der verödeten Landſtriche anſtedelten, haben den Boden durch ver⸗ 


iſt, und 


nünftige, ſorgfältige Bewirthſchaftung alsbald wieder in den früheren 
fruchtbaren Zuſtand zurückverſetzt. Der ſittliche Verfall der alten 
Culturbölker bedingt in weit höherem Grade die Abnahme der Er: 
träge ihrer Ackerländereien, als die Ausfuhr von Ernteerzeugniſſen, 
obgleich nicht zu leugnen iſt, daß jene keineswegs ſchon fo viel Sorg: 
falt auf die ungeſchwächte Erhaltung der Productionskraft des Bodens 
verwendeten, wie der Landwirth der Neuzeit. Es würde zu weit⸗ 
läufig fein, wenn ich für jedes der eltirten Länder die politiſchen und 
ſocialen Urſachen des Verfalls ihres Ackerbaues beſprechen wollte, die 
jedem Gebildeten aus der Weltgeſchichte bekannt ſind, einen Punkt 
will ich jedoch kurz berühren, da dieſer auch für unſere Landwirth⸗ 
ſchaft bereits hoͤchſt gefahrdrohend wird. Ich meine die Aus: 
rottung der Wälder, welche immer mehr um ſich greift. Es if 
eine durch vielſeitige Erfahrungen feſtſtehende Thatſache, daß der Ab: 
trieb bedeutender Waldungen das Klima in der Umgegend in einer 
für den Ackerbau ungünſtigen Weiſe verändert. Gerade die alten 
Culturländer: Kleinaſten, Sicilien, Griechenland ꝛc. liefern uns hier⸗ 
für die beſten Belege, und in Amerika ſehen wir dies noch heutzu⸗ 
tage ſich vollziehen. In entwaldeten Gegenden fallen die wäſſtigen 
Niederſchläge, wenn auch durch die Gutwaldungen die jährliche Regen⸗ 
menge nicht abnimmt, doch ploͤtzlicher und unregelmäßiger. An die 
Stelle fanfter, in den Erdboden eindringender, und denſelben nad): 
haltig befruchtender Regenſchauer treten heftige Platzregen und Ge⸗ 
witter, wenn die Waldungen, welche theild eine immerwährende, ziem⸗ 
lich gleichmäßige Quelle der Luftfeuchtigkeit bilden, theils endlich die 
Luftſtrömungen mäßigen, zu ſehr vermindert werden. Das plötzlich 
niederfallende Regenwaſſer fließt zum großen Theile von der Ober⸗ 
flache der Aecker ab, es verſchlammt dieſelben und reißt große Men: 
gen der gerade für das Pflanzenwachsthum beſonders wichtigen Fein⸗ 
erde mit ſich fort. Im Walde finden die Bäche und Flüſſe ihre Ent: 
ſtehung und regelmäßige Unterhalküßg, in entwaldeten Gegenden tre⸗ 
ten in Folge des raſcheren Abfluſſes des Waſſers nach jedem heftigen 
Regenfalle Ueberſchwemmungen ein. In waldarmen Gegenden wechſelt 
in langen Zwiſchenräumen Dürre mit Näſſe, der Wald mildert die 
Extreme, er vermittelt den für das Gedeihen der Saaten ſo noth⸗ 
wendigen periodiſchen Wechſel von Sonnenſchein und Regen; der 
Wald bildet das einzige Mittel, wodurch dem Menſchen eine Ein⸗ 
wirkung auf das Klima ſeines Landes moͤglich iſt. Die Entwaldungen 
bilden einen Gegenſtand von hoͤchſter national⸗oconomiſcher Bedeutung, 
die leider noch nicht genügend gewürdigt wird. Wohin die rückſichts⸗ 
loſe Ausrottung der Wälder führt, das ſehen wir an manchen Ge— 
genden in der Schweiz, im ſüͤdlichen Frankreich und in Spanien, 
wo früher fruchtbare Gefilde durch die eingetretene Dürre verſengt 
und durch die jetzt alljährlich aus ihrem Bette tretenden Flüſſe mit 
Kies überſchüttet ſind. Die franzöſiſche Regierung hat den Grund 
dieſer traurigen Zuſtände richtig erkannt, ſie verwendet jetzt viele 
Millionen zur Wiederbewaldung der kahlen Flußgebirge und Hoͤhen. 

Liebig fordert, daß die Bodenbeſtandtheile, welche in der Form 
von Korn und Fleiſch ꝛc. aus den Wirthſchaften ausgeführt und deren 
Areal entzogen werden, ſchließlich wieder auf den Acker zurückkehren 
müſſen; er nennt die Wirthſchaften, in denen dies nicht ſtattfindet, 
Raubwirthſchaften und tadelt überhaupt die jetzige Handlungsweiſe 
der Landwirthe ſo oft und hart, daß es den Anſchein gewinnt, als 
wäre unter den Landwirthen die größte Mißachtung und Verſchleu⸗ 
derung der Mineralſubſtanzen gang und gäbe. Aber worin giebt 
ſich denn dieſe Mißachtung kund? Benutzt nicht der verſtändige Land⸗ 
wirth alle Stoffe auf das Sorgſamſte, welche pflanzennährende Mine⸗ 
ralſtoffe enthalten? Er ſucht ſeinen Feldern durch geeignete Dünge⸗ 
ſtoffe neben dem Stickſtoff auch alle ihnen entzogenen Mineralſtoffe 
ſoviel wie moͤglich zurückzuerſtatten; er kauft Phosphorſäure im Kno⸗ 
chenmehl, im Guano und Superphosphat, Kalk und Schwefelſäure 
im Gops; er führt feinem Boden, wo es nöthig und vortheilhaft iſt, 
Kaliſalze zu; er benutzt gebrannten Kalk, Mergel, Teich⸗ und Fluß⸗ 
ſchlamm! Was kann man billigerweiſe mehr verlangen? 

Liebig verlangt als unumgänglich nothwendig zur Erhaltung 
einer nachhaltigen Fruchtbarkeit des Bodens die Benutzung der menſch⸗ 
lichen Auswurfſtoffe zum Düngen. In dem Getreide, mit dem Vieh, 
welches der Landwirth den Städtern zu ihrer Ernährung zuführt, 
giebt er ihnen einen Theil ſeines Bodencapitals, einen Theil der zur 
Erzeugung feiner Ernten nöthigen Mineralſubſtanzen, welche nach 
Liebig auf immer verloren ſind, weil die menſchlichen Ausleerungen 
nicht oder doch nur in der nächſten Umgebung der Städte zum 
Düngen verwendet werden. Hierauf baſirt ſich die düſtere Per: 
ſpective, welche Liebig der europäiſchen Agricultur eröffnet. Die 
Cloaken Roms verſchlangen nach Liebig den Wohlſtand des roͤmi⸗ 
ſchen Bauers, und als deſſen Felder die Mittel zur Ernährung der 
Bewohner der ungeheuren Weltſtadt nicht mehr zu liefern vermochten, 
ſo verſank in dieſen Cloaken der Reichthum Siciliens, Sardiniens 
und der fruchtbaren Küſtenländer von Afrika. Liebig ſagt S. 476: 
„Es giebt ein Recept für die Fruchtbarkeit unſerer Felder, und für 
die ewige Dauer ihrer Erträge; wenn dieſes Mittel ſeine folgerichtige 
Anwendung findet, ſo wird es ſich lohnender erweiſen, als alle, welche 
die Landwirthſchaft je erworben hat; es beſteht in Folgendem: Ein 
jeder Landwirth, der einen Sack Getreide nach der Stadt führt, oder 
einen Centner Raps, oder Rüben, Kartoffeln ꝛc., ſollte, wie der 
chineſiſche Kuli, ebenſoviel (womöglich mehr) von den Bodenbeſtand⸗ 
theilen ſeiner Feldfrüchte wieder aus der Stadt mitnehmen, und dem 
Feld geben, dem er fie genommen hat; er ſoll eine Kartoffelſchale 
und einen Strohhalm nicht verachten, ſondern daran denken, daß die 
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Schale einer ſeiner Kartoffeln und der Halm einer ſeiner Aehren 
fehlt.“ Leider zeigt Liebig nicht, wie dies Recept praktiſch zur Aus⸗ 


führung zu bringen iſt. Man kann doch von dem deutſchen Land⸗ 
wirthe nicht im Ernſt verlangen, daß er wie der chineſiſche Kuli ſich 
nach dem Verkauf feiner Feldfrüchte in den Städten mit dem uner: 
quicklichen Inhalte der ſtädtiſchen Latrinen belade, die Verarbeitung 
dieſer Stoffe zu einem transportablen Dünger iſt aber jetzt noch mit 
vielen Koſten und Schwierigkeiten verknüpft, welche die Fabrikation 
unrentabel machen. Dem geſammten landwirthſchaftlichen Stande 
aus der Nichtbenutzung der menſchlichen Auswurfſtoffe einen herben 
Vorwurf zu machen, iſt ungerecht; gerade die Landwirthe haben ſich 
ſtets für die Latrinenfrage auf das Lebhafteſte intereſſirt, in allen 
landwirthſchaftlichen Zeitſchriften und Vereinen bildet dieſelbe einen 
ſtets wiederkehrenden Verhandlungsgegenſtand. Es zeigt dies, daß 
die Landwirthſchaft den Düngewerth der menſchlichen Ausleerungen 
anerkennt und den Verluſt derſelben gern verhindern moͤchte, der 
Wiſſenſchaft und Technik liegt es aber noch ob, ein Verfahren zu ent: 
decken, wie dieſe Stoffe bequem und rentabel in eine transportfähige 
Maſſe umzuwandeln ſind. So lange dies Verfahren nicht entdeckt 
iſt, fo lange die Fabrikate der Poudrettefabriken noch 40 oder 50 pCt. 
Waſſer, Torferde, Sand oder andern unnützen Ballaſt enthalten, wie 
dies jetzt noch oft der Fall iſt, ſo lange die Landwirthe im Guano, 
Knochenmehl, Kaliſalz ꝛc. den Stickſtoff, die Phosphorſäure und das 
Kali noch billiger kaufen, als in den aus menſchlichen Abfällen be⸗ 
reiteten Düngemitteln, ſo lange helfen alle Klagen und alle Vor⸗ 
würfe über die Nichtverwertbung der menſchlichen Excremente nichts. 
Hoͤchſtens könnte den in nächſter Nähe großer Städte wohnenden 
Landwirthen daraus ein Vorwurf entſtehen, wenn ſie dieſe Stoſſe 
nicht benutzen, doch wird auch dieſer Vorwurf nicht mehr überall am 
Platze ſein. Die Landwirthe, welche einmal durch eigne Erfahrung 
den hoben Düngewerth des Abtrittdüngers kennen gelernt haben, 
ſuchen denſelben ſtets fo viel als moglich für ihre Wirthſchaft auszu⸗ 
nützen. Bis jetzt bildete neben der Benutzung zu Berieſelungen die 
Abfuhr des Latrineninhalts und directe Verwendung als Dünger die 
einzige rentable Verwerthungsmethode der Cloakenſtoffe, neuerdings 
aber ſind Methoden bekannt geworden, welche die Herſtellung eines 
mehr oder minder transportfähigen Düngers ermöglichen. Es wird 
den Landwirthen zur Genugthuung gereichen, daß gerade diejenige 
Methode, welche zur Zeit die meiſte Ausſicht auf Erfolg gewährt, 
von einem Landwirthe — Herrn Domainenpächter Thon zu Wit: 
helmsboͤhe bei Kaſſel — ausgeht. Mit dem Verſiegen des Peru- 
guano's tritt die Latrinenfrage in ein neues Stadium, es handelt 
ſich jetzt nicht mehr um die Gewinnung und Erhaltung der Aſchen⸗ 
beſtandtheile, ſondern der Stickſtoff iſt es, das verachtete Aſchenbroͤdel, 
für den jetzt, wo das hauptſächlichſte Stickſtoffdüngemittel des Handels 
ausgeht, eine andere Quelle eröffnet werden muß. Glücklicherweiſe 
gehen bierbei die landwirthſchaftlichen und ſtädtiſchen Intereſſen Hand 
in Hand, denn gerade die Zerſetzung der ſtickſtoffhaltigen Cloaken⸗ 
beſtandtheile hat der Städter am meiſten zu fürchten. 


Als Endrefume laſſen ſich die Anſichten der Gegner Liebig's 
bezüglich der beſprochenen vier Differenzpunkte folgendermaßen kurz 
zuſammenfaſſen: 

I. Die Pflanzen entnehmen einen Theil ihres Stickſtoffbedarfs 
aus der Atmoſphäre, den größeren Theil aus dem Erdboden; durch 
die Cultur wird der Boden ärmer an Stickſtoff, es iſt mithin eine 
Zufuhr von Stickſtoff ebenſo nöthig, als eine Zufuhr von Phosphor: 
ſäure und Kali. 

II. Der Ertrag des Erdbodens iſt (abgeſehen von der phyſi⸗ 
kaliſchen Beſchaffenheit ꝛc.) bedingt durch feinen Gehalt an Stickſtoff. 
und mineraliſchen Pflanzennährſtoffen; auch auf Feldern, welche reich 
an löslichen mineraliſchen Pflanzennährſtoffen find, beeinflußt der 
Stickſtoffgehalt die Ertragfähigkeit. Die Wirkung des Stallmiſtes 
wie die der künſtlichen und käuflichen Düngeſtoffe wird nicht minder 
bedingt durch ihren Gehalt an Stickſtoff und Mineralſtoffen. Der 
Stickſtoff iſt als der landwirthſchaftlich wichtigſte Beſtandtheil des 
Düngers zu bezeichnen, weil feine Beſchaffung koſtſpieliger iſt, als die 
aller anderen Pflanzennährſtoffe. 

III. Die ſtickſtoffhaltigen Düngeſtoffe wirken ſowohl direct als 
Nährſtoffe auf das Pflanzenwachsthum ein, wie indirect durch Löllich⸗ 
machung mineraliſcher Pflanzennährſtoffe. 

IV. Die intenfive Landwirthſchaft ift kein Raubſyſtem, weil die 
dabei ſtattfindende Zufuhr von Pflanzennährſtoffen die Ausfuhr ganz 
oder nahezu deckt; eine Gefahr für die Zukunft iſt auch bei unge⸗ 
nügendem Erſatz nicht zu erſehen, weil die Abnahme der Erträge 
den Landwirth alsbald veranlaſſen wird, ſeinem Boden durch ge⸗ 
eignete Düngemittel die mangelnden Beſtandtheile zu erſetzen. Die 
hierzu erforderlichen Düngemittel ſind ſchon jetzt eine marktgängige 
Waare. 


Die Ackererden und ihr Untergrund. 


Wie viel ſich auch die Agricultur⸗Chemie mit Unterſuchungen der 
Ackererden und deren Untergrund beſchäftigt hat, wie großes Gewicht 
die Taxatoren und Boniteure auch auf dieſe Momente ſtets gelegt 
haben, der Landwirth hat die Wichtigkeit des Untergrundes nur in⸗ 
ſofern gewürdigt, als ſeine Culturpflanzen von demſelben abhängig 
ſind, und deshalb ſpielt wohl im Allgemeinen nur der Untergrund 
bis auf hoͤchſtens 2 Fuß unter der Ackerkrume eine Rolle, was da 


gehabt. 


unten weiter liegt, hat man wenig beachtet, bis auf die Diftricte, 
wo durch Zufall der Bergbau den Induſtriellen trieb, tiefer in das 
Innere der Erde einzudringen, wo die Nähe großer Städte, der 
Sammelplatz der Intelligenz jeden einzelnen Grundbeſitzer trieb, weiter 
nach unterirdiſchen Schätzen zu ſuchen. 

Man unterſchätzt in der Landwirthſchaft faſt ſtets die Wichtigkeit 
des tieferen Untergrundes ſelbſt in der Jetztzeit, wo die Intelligenz 


2 und das Streben nach Verbeſſerung der Ackerkrume die meiften Land⸗ 


wirthe treibt, ihre Güter nicht blos nach der phyſtkaliſchen Eigenſchaft 
der Ackererden zu erforſchen, ſondern man wohl häufig die chemiſchen 
Beſtandtheile nach Atomen berechnen läßt, um je nach Umſtänden 
dies oder jenes künſtliche Düngungsmittel dem Boden durch große 
Opfer zuzuführen. Selten aber findet man wohl einen Landwirth, 
der es unternehmen würde, fein ganzes Areal einmal auf 20 bis 
30“ abzubohren, und doch birgt der tiefere Untergrund faſt aller 
Ländereien Schätze, welche auch für den Landwirth von großem 
Werthe ſind. 

Wir haben uns vielfach mit Unterſuchungen des Untergrundes 
der verſchiedenſten Aecker in den verſchiedenſten Gegenden beſchäftigt 
und bis jetzt dieſe Verſuche faſt noch nie zu bedauern nothwendig 
Wir haben Güter mit leichten Sandboden gefunden, deren 
Beſitzer Jahre lang die verzweifeltſten Verſuche gemacht haben, ſich 
unabhängig zu machen von den Calamitäten des trockenen, unbän: 
digen Bodens, und doch lag nicht weit von dem Sande, mit dem 
der Wind ſpielte und der Bocksbart trotz aller Cultur wucherte, ein 
reiches Mergellager, über welches die verſchiedenſten Beſitzer Jahr— 
hunderte lang rathlos gewandelt waren, ohne den Stein der Weiſen 
zu finden, ein einziger kleiner Bohrverſuch, und die nöthigen wenigen 
geognoſtiſchen Kenntniſſe hätten allen Sorgen abgeholfen, hätten ſtatt 


der einfoͤrmigen armen Flora üppige Roggen- und Kleefelder ſchaffen 


können; ein großer Theil der früher armen, uncultivirten Mark 
Brandenburg beſtätigt unſere Behauptung. 

Es ſind uns Wieſen in einem Theile der Provinz Sach— 
ſen vorgekommen, welche bei einem Flächeninhalt von 500 Morgen 


noch vor 20 Jahren keinen anderen Nutzen hatten, als den Sumpf— 


vögeln zur Herberge zu dienen und durch wenige Sommermonate 
den elenden Viehheerden zur Noth das Leben zu friſten; durch eine 
kleine Unterſuchung des Untergrundes fand der intelligente Beſitzer 
ein mächtiges Torflager, welches nicht nur als Brennmaterial in der 
holzarmen Gegend einen bedeutenden Werth hatte, ſondern zur Dün— 
gung der in der Nähe belegenen armen Sandboden durch feinen 
ſtarken Humusgehalt und Reichthum an phosphorſauren Salzen das 
Mittel wurde, ganze Güter in hohe Cultur zu bringen. 

Vor Kurzem fanden wir ſelbſt in nicht bedeutender Tiefe unter 
einem lehmigen Sandboden ein mächtiges Lager angeſchlemmten 
Schlammes, deſſen Vorkommen um ſo intereſſanter war, als ſein 
reicher Gehalt an Gehäuſen von Schalthieren und ſeine Zuſammen— 
ſetzung durch 60 pCt. kohlenſauren Kalkes ein immerhin wichtiges 
Düngemittel repräſentirt. Das häufige Vorkommen von gutem Mer⸗ 
gel und kohlenſaurem Kalke in den verſchiedenſten Theilen unſeres 
Vaterlandes dürfte den Landwirth um ſo mehr aufmerkſam auf den 
tieferen Untergrund ſeines Ackers machen, als man durch die dadurch 
möglichen Meliorationen oft im Stande iſt, nachhaltig ohne große 
Mittel die Güter in der Cultur und Production zu heben; ſehen 
wir doch das ganze landwirthſchaftliche Publikum mit wahrer Pal: 
ſion weit über das Meer den Guano und den Chiliſalpeter holen, 
geben wir doch große Summen für Kalk und Phosphate aus, warum 
wollen wir nicht mit wenig Ausgaben das im Untergrunde ſuchen, 
was wir oft weit her holen. Wir wollen nicht der verſchiedenen 
Thon: und Lettearten und all' der übrigen Erden gedenken, welche 
zu techniſchen Gewerben verbraucht werden und hohe Renten geben 
können, können es aber nicht unterlaſſen, auf Grund unſerer eigenen 
Erfahrungen darauf aufmerkſam zu machen, die tieferen Schichten 
der Erde mehr zu würdigen. Als Führer dazu gehört ein kleines, 
aber ſehr intereſſantes Studium der Mineralogie und Geognoſie, ein 
geübtes Auge und ein genaues Beobachten aller Vorkommniſſe bei 
Unterſuchung der Erden; zu Allem dieſen hat der Landwirth Zeit 
und Muße genug, und das Intereſſe zu dieſer Beſchäftigung findet 
ſich ja ſo leicht bei all' den Menſchen, welchen es geſtattet iſt, die 
Natur zu beobachten, ſei es über oder unter der Erde, auf dem 


Grunde des Meeres oder im ſtillen Leben und Bilden der Pflanzen 


und nur der iſt ein wahrer Landwirth, der es ſich zur Lebensauf⸗ 
gabe macht, die Natur zu beobachten, ihre Winke zu befolgen und 
die Kräfte zu erforſchen, welche in der großen Werkſtätte derſelben 
unausgeſetzt arbeiten und wirken. 
Ruppersdorf, im December 1869. Oswald Sucker. 
Vorſtehenden, uns ſoeben zugegangenen Aufſatz theilen wir um 
ſo lieber mit, als jetzt die Bodenerſchöpfungsfrage wieder ſtark in den 
Vordergrund tritt und die Beſorgniß, daß die Guanolager bald voll⸗ 
ſtändig verſchwinden werden, immer größer wird. Darum kann aller: 
dings ein guter Untergrund von großem Nutzen ſein und verdient 
darum gewiß die größte Aufmerkſamkeit. D. R. 


Ackerbau. 
Refultate der Gülich'ſchen Kartoffelbaumethode. 


Zum Zweck eines Verſuchs-Anbaues wurden im Frühling dieſes 
Jahres drei Sorten Gülich'ſcher Kartoffeln direct vom Züchter bezogen. 

Sie waren bezeichnet als Ruſtico at, Sud und Goodrich. 
Die beiden erſten Sorten haben eine etwas rauhe, blaßrothe Schale 
und mehr weißes als gelbes Fleiſch, die letzte eine weiße Schale und 
weißes Fleiſch. Die Kartoffeln waren ſämmtlich ſehr gut confervirt 
und als Saatgut von tadelloſer Beſchaffenheit. 

Die Prüfung auf ihren Stärkegehalt ergab nach Anderſon's 
Methode 16, 14½ und 11 pCt. 

Die Pflanzung erfolgte am 15. und 16, April, genau nach 
Gülich' ſcher Vorſchrift (Der Kartoffelbau von C. L. Gülich, 
Altona 1868, 2. Aufl.) unter Verwendung von 9 Fuder = 180 Etr. 
Rindviehdung pro Morgen. 

Der Boden des Verſuchslandes war ein wenig eultivirter ſan— 
diger Lehm, von Süd nach Nord ziemlich ſteil abgedacht — und 
mehr trocken als feucht. Ein zweites kleineres Verſuchsſtück dagegen 
war reich und tief cultivirter Gartenboden, wenn auch von etwas 
ſchwerer Beſchaffenheit. i 

Neben den Gülich'ſchen Kartoffeln wurden zu gleicher Zeit nach 
derſelben Methode einige heimiſche Sorten, die gelb- und weißfleiſchige 
ſächſiſche Zwiebelkartoffel, Paterſons Victoria und die grüne Heiligen: 
ſtädter Kartoffel angebaut. 

Das Keimen erfolgte bei allen Sorten ziemlich zu gleicher Zeit, 
doch gewann in der weiteren Entwickelung Goodrich von allen 
Sorten einen ſo bedeutenden Vorſprung, daß mit allen ferneren 
Arbeiten immer bei ihr begonnen werden mußte und ſie präſentirte 
ſich zuletzt, da fie im erſten Drittel des Monats Auguſt ſchon völlig 
reif war, als Frühkartoffel. 
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Die Entwickelung aller Gülich'ſchen Sorten überhaupt entſprach] Jahren zu gut kommt und auch die Wahrſcheinlichteit eines gewiſſen 


dagegen nicht überall den an die Vorausſage der Gülich'ſchen 
Schrift geknüpften Erwartungen, denn nur im Gartenboden war der 
Wuchs ſo üppig, daß das Land bald nach dem zweiten Behäufeln 
vollſtändig gedeckt wurde, während dies auf dem größeren, aber 
weniger guten und weniger cultivirten Verſuchsſtücke nicht der 
Fall war. 

Dabei muß indeß hervorgehoben werden, daß ihr Wuchs hier 
immer noch üppiger war, als derjenige der hier bereits heimiſchen 
Sorten und daß nur die grüne Heiligenſtädter Kartoffel ihnen darin 
nahezu gleich kam. Immerhin machte ſich überall, mit Ausnahme 
der Pflanzung im Gartenboden der Uebelſtand völliger Schattenlofig: 
keit durch große Trockenheit und Härte des Bodens bemerkbar, wozu 
indeß nicht die weite Entfernung der Pflanzſtellen allein, ſondern 
auch die abhängige Lage des Feldes und der regenarme Sommer 
ein gutes Theil mit beigetragen haben mögen. 

Alle Gülich' ſchen Sorten, die grüne Heiligenſtädter und ebenſo 
die gelb- und weißfleiſchige Zwiebelkartoffel blieben geſund, bis auf 
Paterſons Victoria, die auf dem größeren Verſuchsfelde total er— 
krankte — und bei einer Ernte von 62 Ctr. pro Morgen reichlich 
30 pCt. kranke Knollen lieferte. 

Da mir Paterſons Victoria-Kartoffel bei mehrjähriger Cultur, 
unter verſchiedenen Boden- und Witterungsverhältniſſen bisher noch 
nie erkrankte, ſo wird ihr Erkranken gerade in dieſem Jahre, bei der 
neuen Methode, wohl als Beweis gelten müſſen, daß die jetzt ſo 
vielſeitig ausgeſprochene Behauptung: es biete die Gülich' che Me: 
thode ein ſicheres Schutzmittel gegen das Erkranken — mehr als 
gewagt war. 

Für Alle, welche ſelbſt nur mit den Anfangsgründen der Pflanzen: 
Pathologie vertraut ſind, wird dies überhaupt keinen Augenblick 
zweifelhaft geweſen ſein. 

Mitte October wurde zur Ernte geſchritten. 

Da bald nach dem Legen und kurz vor der Ernte die ganze 
Hügelpflanzung, insbeſondere aber die neuen Gülich' ſchen Sorten, 
arg durch Diebſtahl verwüſtet worden waren, ſo bin ich nicht im 
Stande, den wirklichen Durchſchnitts⸗Ertrag pro Morgen anzugeben; 
ich mußte bei der Ernte mich darauf beſchränken, die kleinſten und 
größten Mengen, welche auf einer Pflanzſtelle gewachſen waren, an 
etwa hundert Punkten durch die Wage zu ermitteln und darnach 
den Durchſchnitt berechnen. 

Bei den Gülich' ſchen Sorten wurde auf dieſe Weiſe pro Pflanz: 
ſtelle im Minimum 3 Pfd. 15 Loth und im Maximum 11 Pfd. 
26 Loth als Ertrag ermittelt. 

Da ich bei 12 Quadratfuß Raum für je eine Pflanze 2160 Pflanz⸗ 
ſtellen pro Morgen hatte, ſo berechnet ſich der Minimal⸗Ertrag pro 
Morgen auf 75 Ctr. 60 Pfd., der Maximal⸗Ertrag auf 256 Ctr. 
32 Pfd. und der Durchſchnitt zwiſchen beiden 165 Ctr. 96 Pfd. 

So weit die durch Diebſtahl theils ganz und theils halb ver 
lorenen Pflanzſtellen in Rechnung gezogen werden konnten, war der 
wirkliche Ertrag aber nicht fo groß, ſondern betrug nur 130 Etr. 
und entſprach ſomit mehr dem Ertrage derjenigen Pflanzſtellen, welche 
in der Mehrzahl vorhanden waren und 5, 6 und 7 Pfd. Kartoffeln 
geliefert hatten. 

Ich muß bier gleich erwähnen, daß, inſofern ich der Gülich'ſchen 
Anleitung folgte, der Raum für jede Pflanzſtelle um reichlich! Qua⸗ 
dratfuß zu groß bemeſſen war, da, wie aus dem von Schöner— 
marck'ſchen Berichte zu erſehen iſt, der geforderte Raum von 12 Dia: 
dratfuß Hamburger Maß iſt und nur 37 ½“ >< 2,8 ¼ “ Rheinl. 
Maß, alſo noch nicht voll 11 Quadratfuß, beträgt — jede Quadrat⸗ 
ruthe bei mir alſo eine Pflanzſtelle zu wenig enthielt, was, den Durch⸗ 
ſchnittsertrag einer Pflanze zu 6 Pfd. angenommen, einem Verluſt 
und reſp. Mehrertrage von 10 Ctr. 80 Pfd. pro Morgen gleich⸗ 
kommen würde. 

Da Herr Gülich auch nicht in Holſteiner Münze rechnete, d. h. 
ſich nicht 11 Mark, ſondern 11 preußiſche Thaler für einen Sack 
Kartoffeln bezahlen ließ, fo dachte ich auch nicht im Entfernteſten 
daran, daß die geforderten 12 Quadratfuß Raum Hamburger und 
nicht ebenfalls preußiſches und beziehentlich rheinländiſches Maß 
ſein ſollten. 

Der Stärkegehalt der hier geernteten Gülich' chen Kartoffeln 
hatte ſich um einige Procent erhöht und betrug 17, 16 und 14 pCt. 

Die Ertragsermittelung der heimiſchen Kartoffel-Sorten, welche 
nach Gülich' ſcher Methode angebaut worden waren, mußte gleich— 
falls in der oben beſchriebenen Weiſe erfolgen und ergab als Reſultat, 
daß der Ertrag nach Gülich's nach gewöhnlicher 


Methode Methode 
pro Morgen groß war: 5 
1) bei der grünen Heiligenſtädter 89 Ctr. 75 Ctr., 
2) bei der weißfleiſchigen Zwiebel⸗ 
kawoſſell .. anne En 68 
3) bei der gelbfleiſchigen Zwiebel⸗ 
kortgſfel 1a. 599% 


Die Guͤlich' ſchen Sorten mit ihrem ungefähren Ertrage von 
130 Ctr. pro Morgen hatten alſo alle anderen Sorten übertroffen, 
dagegen waren die nach Gülich' cher Methode angebauten heimiſchen 
Sorten, mit Ausnahme der grünen Heiligenſtädter, im Ertrage gegen 
den großen Durchſchnitt, welchen die gewöhnliche Methode bei um 
½ ſchwächerer Düngung gab, um 8— 19 Ctr. pro Morgen zurüd: 
geblieben. 

Aus den hier gewonnenen Reſultaten wird vielleicht die Folgerung 
zuläſſig fein, daß der größere Ertrag mehr den robuſten ſproſſen⸗ 
reichen Gülich' ſchen Kartoffel-Sorten, als der Methode zuzuſchreiben 
iſt, wenn tiefes und wiederholtes Hacken und Behäufeln auch un: 
zweifelhaft ſeinen Antheil daran hat. 

Zur Entſcheidung der Frage werden noch weitere, ausgedehnte 
Verſuche, darunter auch Anbau der Gülich'ſchen Sorten nach der 
alten Methode neben der neuen, angeſtellt werden müſſen. 

Wird der Erfolg aber ſicherer ſein und die vermehrten Cultur— 
koſten auch immer aufwiegen ſollen, fo wird der Raum für jede 
Pflanze nicht allein nach der Kartoffel-Sorte, wie Gülich vorſchreibt, 
ſondern auch nach der Lage und Beſchaffenheit des Bodens bemeſſen 
werden müſſen; in vielen Bodenqualitäten wird bei zu groß be— 
meſſenem Raume eine frühe und vollkommene Beſchattung nur ſchwer 
zu erreichen ſein und der erhoffte Ertrag dann wahrſcheinlich oft, 
oder vielleicht auch immer, auf die Hälfte herabſinken. 

Ob der Stärkegehalt der neuen Kartoffel ſich allmälig fo erhöhen 
wird, daß fie zur Spiritus fabrikatlon geeignet werden, iſt noch ab: 
zuwarten, bei dem gegenwärtigen Maiſchſteuergeſetz ſind ſie es jetzt 
noch nicht, trotzdem daß hier bei dem Ertrage von 130 Ctr. mit 
durchſchnittlich 15 pCt. Stärke der Morgen 1950 Pfd. Stärke und 
68 Ctr. Zwiebelkartoffeln mit 23 pCt. Stärke nur 1564 Pfd. Stärke 
lieferte. 

Als Futterkartoffeln — und mit Ausnahme von Goodrich, 
auch vielleicht als mittelgute Speiſekartoffeln, ſind ſie ohne Zweifel 
aber auch heut ſchon von hohem Werth; dies und das tiefe Hacken 


Schutzes gegen das Erkranken, inſofern ſolches durch übergroße 
Feuchtigkeit begünſtigt wird, dürfte allein ſchon hinreichen, zu größeren 
und vielſeitigen Verſuchen auch im künftigen Jahre anzuregen. 
Ströhof bei Trebnitz, den 14. Decembdr 1869. 
Jul. Friedr. Meyer. 


Der Anbau und die Behandlung des Tabaks. 
Schluß.) 

Das Abnehmen der Tabaksblätter geſchieht in der Art, daß man 
dieſelben mit beiden Händen von oben nach unten abbricht, wobei 
man die Blätter ſo lange in den Händen behält, bis dieſe keine 
mehr faſſen können. Alsdann legt man die Blätter auf kleine Hau: 
fen auf ein weiches, ſchon gebrauchtes Strohſeil, jedoch ſo, daß alle 
Blätter auf dieſelbe Seite und nach derſelben Richtung, Stiele über 
Stiele, zu liegen kommen. Die auf Haufen gelegten Blätter werden 
vermittelſt der Strohſeile loſe in kleine Bündel gebunden und ſo vom 
Felde heimgebracht, wobei man aber ein zu hohes Aufeinander 
ſchichten, wodurch die Blätter gedrückt würden, zu vermeiden ſuchen muß. 

Von großer Wichtigkeit iſt es, beim Abnehmen der Blätter dieſe 
ſchon zu ſortiren und zwar ſowohl nach ihrer Größe als nach ihrer 
ſonſtigen Beſchaffenheit. Einmal nimmt der Käufer den ſortirten 
Tabak lieber als den unſortirten und bezahlt einen beſſern Preis für 
denſelben, alsdann läßt ſich das Sortiren beim Abnehmen der Blät⸗ 
ter beſſer ausführen, als beim nachherigen Aufſchnüren derſelben, 
zumal ſich dann letztere Arbeit nicht gut im Accord ausführen ließe. 
Das Abnehmen der Blätter wiederholt man von Zeit zu Zeit, je 
nachdem die den Pflanzen noch gelaſſenen Blätter nachreifen. Stellen 
fi) endlich im Spätherbſte Fröfte ein, fo werden alle, ſelbſt die noch 
unreifen Blätter nebſt den Nachſchößlingen, abgenommen und unter 
das Halbgut gebracht. 

Nach der Ernte der Blätter kommt für den Tabaksbauer die 
letzte Arbeit, das Trocknen der Blätter, um dieſelben dann in dieſem 
Zuſtande an den Käufer abzuliefern. 

Beim Trocknen der Blätter beobachtet man zwei Methoden, die 
an ſich wenig abweichen, indem man nämlich die Blätter vermittelſt 
der Tabaksnadel auf Schnüre reihet, oder indem man dieſelben auf 
ſchwache Stäbe aufzieht. | 

Ehe man das Aufſchnüren auf ſtarkem Bindfaden beginnt, wird 
das eine Ende des Fadens mit einer kleinen Schleife verſehen und 
das andere Ende auf die Nadel gezogen. Mit dieſer Nadel werden 
nun die Tabaksblätter auf die Schnüre gebracht, indem man die 
auf der Rückſeite des Blattes hervortretende Mittelrippe, ungefähr 
einen halben Zoll vom Ende derſelben entfernt, durchſticht. Die 
Länge eines ſolchen Schnurs beträgt etwa drei Fuß. Sind hin⸗ 
reichend Blätter auf den Faden gezogen, ſo wird derſelbe wieder mit 
einer Schleife geſchloſſen, welche, wie die erſtere, dazu dient, die 
Schnüre an Nägel aufhängen zu können. 

Verfährt man nach der andern Art, die Blätter auf Stäben zu 
trocknen, ſo werden dazu dünne Stäbe von fünf bis ſechs Fuß Länge 
verwendet, welche an beiden Enden zugeſpitzt find, um das Auf: 
ſchieben der Blätter zu erleichtern. Durch die Mittelrippe des Blattes 
wird mit einem Meſſer ein Einſchnitt gemacht, durch welchen der 
Stab dann geſchoben wird. a 

Auf die Schnüre ſowohl als auf die Stäbe dürfen nur ſo viel 
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Blätter aufgeſchoben werden, daß zwiſchen den Mittelrippen der ein 


zelnen Blätter ein Zwiſchenraum von mindeſtens einem viertel Zoll 
bleibt; denn würden die Blätter dichter aufgereiht, ſo würden ſie 
langſamer trocknen und der Tabak leiden, und dann ſind die Blätter 
ſo aufzureihen, daß immer zwei Blattrücken und zwei inwendige 
Seiten gegen einander kommen, denn die Blätter rollen ſich beim 
Trocknen gegen die inwendige Seite und ſo könnte es leicht geſchehen, 
wenn ſie alle nach einer Richtung hingen, daß ſich zwei, auch mehrere 
Blätter zuſammenrollten und Faulflecke oder beim Auseinanderziehen 
Riſſe bekämen. 

Bei dem Aufreihen auf Stäbe trocknet der Tabak leichter und 
ſchneller als bei dem Aufſchnüren, denn durch den durch die Rippe 
gezogenen Stab werden die in erſtere gemachten Einſchnitte offen 
erhalten, wodurch das Austrocknen befördert wird. 

Von den gegebenen Localverhältniſſen und von der ortsüblichen 
Gewohnheit iſt es abhängig, welche von den beiden Aufreiharten der 
Blaͤtter zu wählen iſt. Einen Unterſchied in der Art und Weiſe des 
Trocknens und in der etwaigen Güte des Productes macht keine 
von ihnen. 

Die Schnüre oder Stäbe mit den aufgereihten Blättern müſſen 
alsbald an den Ort, welcher zum Trocknen beſtimmt iſt, gebracht 
werden. 

Das Trocknen der aufgereihten Tabaksblätter muß mit eben der 
Sorgfalt ausgeführt werden, als alle übrigen beim Tabakbau vor⸗ 
kommenden Arbeiten. Es muß bei freiem Zutritt der Luft, aber 
nicht an Orten, welche dem Sonnenbrande ſowohl als dem Regen 
ausgeſetzt ſind — alſo nicht im Freien — geſchehen. Die meiſten 
der kleinen Tabaksbauer beobachten dieſe Vorſchrift nicht, trocknen 


ihren Tabak an Orten, wo ſie ihn gerade aufhängen können, unbe⸗ 


kümmert, ob er von der Sonne leidet oder durch feuchte, neblichte 
Witterung, anſtatt zu trocknen, noch feuchter wird. Paſſende Räume 
zum Trocknen finden ſich auf luftigen Böden, auf Scheuntennen, in 
Remiſen ꝛc. Von rohen Balken und Latten gefertigte offene Schup⸗ 
pen, die mit einer leichten Bedachung verſehen ſind, bilden an Orten, 
wo andere Trockenanſtalten fehlen und wo der Tabaksbau im Großen 
betrieben wird, ſehr beliebte Vorrichtungen zum Trocknen. Oft ſind 
dergleichen Schuppen fo eingerichtet, daß fie ringsum geſchloſſen 
werden konnen, welches, wenn das Trocknen in eine weniger günſtige 
Jahreszeit fällt, hoͤchſt nothwendig iſt. 

In genannte Räumlichkeiten werden nun die Schnüre oder Stäb- 
chen mit den Blättern aufgehängt und in der erſten Zeit muß recht 
oft nachgeſehen werden, ob nicht durch Zugwinde oder durch andere 
Umſtände ſich etliche derſelben verſchoben oder überſchlagen haben. 
Sind die Blätter erſt welk geworden und etwas betrocknet, ſo ſind 
ſie einem ſchleunigen Verderben nicht mehr ausgeſetzt. Nach dem 
Grade nun, wie die Blätter trocken werden, können die Schnüre 
und Stäbchen näher an einander gerückt werden, um Platz für ſpäter 
reifende Blätter zu bekommen. 

Die mehr trockne oder feuchte Luft des Spätjahres, der größere 
oder geringere Luftzug des Raumes, welchen die Blätter zum Trock⸗ 
nen erhalten haben, das mehr weite oder mehr enge Hängen der: 
ſelben, das fleißigere oder minder fleißigere Lüften, Nachſehen und 
Abwarten, beſtimmen die Zeit, wie lange die Blatter hängen müſſen, 
bis ſie als vollkommen trocken und dem ſpätern Verderben nicht mehr 
ausgeſetzt, abgenommen werden können. In einem fo trocknen und 
dürren Zuſtande, ſo daß die Blätter beim Abnehmen zerbrechen, 
dürfen dieſelben aber auch nicht ſein. Und wäre ein ſolcher Zuſtand 
dennoch eingetreten, ſo müßten die Blätter ſo lange hängen bleiben, 
bis ſie durch entſtandenes Regenwetter oder 


und Häufeln, welches allen folgenden Früchten Für eine Reihe von] Feuchtigkeit aus der Luft angezogen hätten. le 


. 


ſtarke Nebel wieder etwas 


Als vollſtändig trocken kann der Tabak betrachtet und abgenom- 
men werden, wenn die Rippen der Blätter gut zuſammengetrocknet 
ſind und die braune oder gelbliche Farbe der Blattflächen angenom⸗ 
men haben oder überhaupt, wenn alle wäſſerigen Theile aus den 
Rippen entſchwunden ſind. 

Haben die Blätter den verlangten Trockengrad zum Abnehmen 
erhalten und doch noch ſo viel Feuchtigkeit behalten, daß ſie beim 
Verpacken nicht zerbrechen, ſo werden die Blätter von je acht bis 
zehn Schnüren oder Stäbchen abgeſtreift, feſt zuſammengelegt und 
mit einem dünnen, weichen Strohſeile loſe in kleine“ Bündel gebun⸗ 
den, von denen dann wieder mehrere in ein größeres zuſammen⸗ 
gebracht werden. 

Ein anderes, ſehr zu empfehlendes Verfahren, die trocknen Blät⸗ 
ter zu verpacken und in den Handel zu bringen, beſteht in Folgendem: 

Die abgeſtreiften, trocknen Blätter werden auf dem Trockenboden 
in der Art auf rundliche Haufen über einander gelegt, daß die Spitzen 
der Blätter in der Mitte des Haufens zuſammenſtoßen und die Stiel⸗ 
enden ringsum zu liegen kommen. Haben dieſe Haufen eine Höhe 
von ungefähr zwei Fuß etreicht, ſo wird ein Brett über dieſelben 
gelegt, welches man mit Steinen beſchwert. Die Blätter ſind dann 
nach Verlauf einiger Tage ſchoͤn geſtreckt und laſſen ſich in zierliche 
Bunde bringen. Gleichzeitig ſieht man, wenn man die Haufen aus⸗ 
einander nimmt, od die Blätter zur Verpackung geeignet find, welches 
der Fall ſein wird, ſobald ſich in einem ſolchen Haufen keine Spur 
einer Erwärmung vorfindet. Haben die Blätter einige Zeit im 
Haufen gelegen, ſo ergreift man zwanzig bis fünfundzwanzig bei den 
Stielen, ſchiebt ſie behutſam über einander, rollt ſie etwas zuſam⸗ 
men, wickelt ein geringeres Blatt gegen die Stiele zu darum und 
ſteckt das Ende des umgewickelten Blattes zur Befeſtigung unter. 
Dieſe Bunde werden dann in ähnliche Haufen, wie die vorigen, an 
einen trocknen, zugfreien Ort niedergelegt und beſchwert. Man unter⸗ 
ſuche und lüfte aber die Haufen ſo oft und ſo lange, bis man die 
feſte Ueberzeugung gewonnen hat, daß fie, einer Gefahr der Erwär— 
mung nicht mehr ausgeſetzt ſind. 

Halbgut, Geiz und Nachſchöͤßlinge werden durch oͤfteres Wenden 
ebenfalls zur gehörigen Trockenheit gebracht und an trocknen Orten 
bis zum Verkauf aufbewahrt. 

Am zweckmäßigſten für den Tabaksbauer iſt es, den Tabak, ſobald 
er trocken iſt, zu verkaufen und dem Käufer die zunächſt nothwendige 
Fermentation ſelbſt zu überlaſſen. 

Sowie bei einer jeden Pflanze, ſo iſt auch beim Tabak die An⸗ 
wendung eines ganz vollkommenen Samens die Hauptbedingung zur 
Erziehung kräftiger Pflanzen. Um gut entwickelten Tabaksſamen zu 
gewinnen, ſucht man auf dem Felde die kräftigſten Pflanzen aus, 
läßt die Blüthenſtengel ſich gehörig entwickeln, bricht von ihnen dann 
die Blätter und ſpäterhin von den Blüthen die untern Dolden ab, 
um die Ausbildung der obern, früher reifenden zu begünſtigen. Hat 
das Tabaksfeld eine weniger geſchützte Lage, bei welcher man vor⸗ 
ausſehen könnte, daß der Same nicht gehörig reif werden würde, 
ſo iſt es zweckmäßig, einige Tabakspflanzen behufs Samenzucht auf 
einen ſonnigen und geſchützten Platz des Gartens auszuſetzen und 
da man nicht in jedem Jahre auf guten und vollkommenen Sa men 
rechnen kann, fo iſt es gerathen, in guten Jahrgängen eine größere 
Anzahl Samenpflanzen ſtehen zu laſſen, um ſich den Samenbedarf 
für alle Fälle zu ſichern, zumal ſich der Same, vermöge ſeines Del: 
gehaltes, in den Dolden und an trocknen Orten aufbewahrt, mehrere 
Jahre hält, ohne im Geringſten an ſeiner Keimkraft zu verlieren. 


Viehzucht. 
Winke beim Ankauf von Pferden. 
Von Thierarzt Haſelbach. 
(Schluß.) 

Wenden wir uns nun zu der Betrachtung der übrig gebliebenen 
Theile, ſo müſſen wir zunächſt auf die Form des Rückens ſehen. 
Außer einer gewiſſen Kürze muß ſeine Oberfläche faſt eine wagerechte 
Linie bilden; der Rücken darf demnach weder gewölbt noch eingebo— 
gen erſcheinen. Pferde, welche erſteres zeigen, eignen ſich nicht als 
Rennpferde, und diejenigen, bei denen der letztere Fall eintritt, wel⸗ 
cher gewöhnlich mit einem langen Rücken verbunden iſt, ſind ſchlechte 
Laſtträger, denn dieſe Form iſt meiſt ein beſtimmtes Anzeichen von 
Schwäche. Was das Kreuz betrifft, ſo muß daſſelbe kurz und breit 
ſein und ſtarke und kräflige Muskeln beſitzen; denn davon hängt die 
Brauchbarkeit auch ab. 

In Betreff der Rippen ſei zu bemerken, daß dieſelben gut ge⸗ 
woͤlbt, faſt tonnenartig fein müſſen. Das gilt beſonders von den⸗ 
jenigen, welche Lungen und Herz einſchließen, denn dadurch wird die⸗ 
ſen Theilen für ihre Functionen der nöthige Raum gewährt. Die 
Leichtigkeit, mit welcher letztere ausgeführt werden und in welchem 
Zuſtande ſich die dieſelben hervorbringenden Organe befinden, zeigen, wie 
ſchon oben bemerkt, die Flankenbewegungen. Sind dagegen die Rip⸗ 
pen zuſammengedrückt und dabei noch die Bruſt eng und nicht tief 
genug, ſo hat man ein Thier vor ſich, welches zum Dienſt untaug⸗ 
lich und allen moglichen Bruſtkrankheiten ausgeſetzt if. Auch die 
falſchen Rippen müſſen gewölbt und von entſprechender Länge fein, 
ohne das Pferd dickbäuchig erſcheinen zu laſſen. Zu kurze Rippen 
dieſer Art, verbunden mit langem Kreuz, ſind der Athmung und 
Verdauung hinderlich und nachtheilig. 

Zuletzt unterſuche man noch die Geſchlechtstheile und den Schweif. 
Man überzeuge ſich genau von dem Vorhandenſein oder Nichtvor⸗ 
handenſein von Brüchen, beſonders genau prüfe man bei Wallachen 
und Hengſten. Die Stärke des Schweifes äußert ſich durch den 
Widerſtand, welchem die Hand, die ihn in die Höhe zu heben ſucht, 
begegnet. f : 

Che ich zum zweiten Theil, Betrachtung des Pferdes im Gange, 
übergehe, will ich zuvor noch auf einzelne Betrügereien aufmerkſam 
machen und den Geſundheitszuſtand in Erwähnung bringen. 

Sind die Augengruben zu tief, ſo werden dieſelben mittelſt eines 
Tubulus aufgeblaſen, nachdem man zuvor eine kleine Oeffnung in die 
Haut gemacht hat. 2 

Hornſpalten ſucht man mit ſchwarzem Wachs und dergleichen zu 
verſtreichen. 

Pferde, welche hinten zu eng gehen und ſich in Folge deſſen 
ſtreichen, werden zwiſchen den Hinterſchenkeln mit grüner Seife ein⸗ 
gerieben. Der hierdurch verurſachte brennende Schmerz veranlaßt 
dieſelben, ſofort breit zu gehen. Doch waͤhrt dies nur ſo lange, 
als derſelbe empfunden wird. 

Um das Thier zum Tragen des Schweifes zu veranlaſſen, wird 
Pfeffer in den Maſtdarm gebracht. Der entſtehende Schmerz führt 
augenblicklich zu dem gewünſchten Ziel. 

Bisweilen werden den Thieren auch künſtlich gemachte Schweife 
angebracht. Dies findet beſonders bei denen ſtatt, welche ſogenannte 
„Rattenſchwänze“ haben, denn dadurch verlieren ſie ihr häßliches Ausſehen. 

Um auch das Erkennen des Alters durch die Augenbraunen zu 
verbergen, werden dieſe durch Höllenfteinauflöfung gefärbt. 


Damit das Thier durch glattes Haar das Auge des Käufers 
befriedige, wird demſelben Arſenik eingegeben, was, wenn es ſpäter 
unterlaſſen wird, große Nachtheile mit ſich führt. 

Selbſt beſtehende Krankheiten werden von dieſen Betrügern mit⸗ 
unter geſchickt verborgen gehalten. So gewahrt man z. B. Schwämme 
in den Nafenlöchern, welche den Zweck haben, bödartige Naſenaus⸗ 
flüſſe zu verbergen. 

Jedem Käufer muß unendlich mehr an der Geſundheit des Thie⸗ 
res denn an ſeinem ganzen äußeren Ausſehen gelegen ſein; daher 
muß man ſich von erſterer genau überzeugen und es iſt immer räth⸗ 
lich, einen Fachmann zur Hand zu haben; denn bisweilen kommen 
auch Abweichungen vom normalen Zuſtande vor, über welche ſich 
der Laie nicht immer Rechenſchaft geben kann und über welche der 
Beſitzer, der fein Pferd gern los fein möchte, mit Stillſchweigen 
hinweggeht oder jede Auskunft hartnäckig verweigert. Wie mancher 
Käufer, der dieſe Sicherheitsmaßregel verſchmähte, hat ſich durch den 
Ankauf eines Pferdes, das an verdächtiger Druſe oder an verbor- 
genem Rotz litt, großen Nachtheil bereitet und ſeine geſunden Thiere, 
der Anſteckung preisgegeben, verloren. Daher unterlaſſe man ja 
nicht, die Kehlgangsdrüſen und die Naſenſchleimhaut einer recht gründ⸗ 
lichen Unterſuchung zu unterwerfen und greife bei entſtehenden Zwei⸗ 
feln lieber zu dem ſicherſten Mittel. Um keinen Preis gebe man 
etwas auf die Einwendungen des Verkaͤufers; lieber ſtehe man von 
dem Kaufe ganz ab. 

Konnte man aus der Haltung des Pferdes im Stalle ſchon auf 
einige Fehler des Sprunggelenks und der Füße ſchließen, ſo werden 
dieſe Fehler noch offenkundiger auftreten, ſobald ſich das Thier in 
Bewegung ſetzt oder befindet. Gerade der Anfang der Bewegung 
iſt für das Krankſein des erſteren entſcheidend; denn nach einiger 
und leichter Bewegung läßt die Empfindlichkeit deſſelben nach und 
kehrt nur bei anhaltender und größerer Thaͤtigkeit zurück. Alle Fuß⸗ 
leiden dagegen zeigen gerade das Gegentheil; denn bei ihnen nimmt 
die Empfindſamkeit mit jedem Schritt zu. Es iſt daher unerläßlich, 
das zu kaufende Pferd auch im Gange genau zu betrachten; denn 
einmal wird man ſich von dem Vorhandenſein auch etwa noch ver⸗ 
borgen gebliebener Fehler überzeugen und gleichzeitig erkennen, wel⸗ 
chen Einfluß dieſe ſowie die bereits erkannten auf die ganze Bewe⸗ 
gung äußern; ſodann auch feine Haltung während deſſelben, ſowie 
die Gleichmäßigkeit und Leichtigkeit ſeiner Bewegungen hinreichend 
prüfen können. Daher laſſe man das Thier erſt langſam und im 
ruhigen Schritt, ſpäter aber auch im Trabe vorbeiführen, wobei man 
beſonders auf die Bewegungen der Vorder- und Hinterbeine zu 
achten, denn nach denen der letzteren läßt ſich am beſten die Räum- 
lichkeit des Ganges beurtheilen. Gleichzeitig verabſäume man nicht, 
auch das Pferd beim Gange von vorn zu betrachten, wobei man 
auf die Deckung der Beine ſein vorzügliches Augenmerk zu richten hat. 
Von unberechenbarem Vortheil iſt es für jeden Käufer, daß er, je 
nachdem das Pferd zum Zuge oder zum Reiterdienſt verwendet wer⸗ 
den ſoll, daſſelbe ſelbſt fahre oder reite oder in ſeinem Beiſein beides 
vollziehen laſſe. 

Soll das Thier dem erſten Zweck dienen, ſo ſei man auch beim 
Anſchirren deſſelben zugegen. Reitet man dagegen daſſelbe, ſo muß 
dies in aller Ruhe geſchehen und man verlange im Anfange nichts 
von ihm, ſondern überlaſſe es ſeinem gewöhnlichen Gange. Hierbei 
ſtelle man Beobachtungen über feinen Schritt, feine Schulterbewe⸗ 
gungen und die Haltung des Kopfes an und prüfe die Weichheit 
des Gebiſſes; fpäter gehe man zu den üblichen Gangarten und zwar 
von der langſamen zur ſchnelleren über, wobei man aus der Hal⸗ 
tung des Kopfes und aus dem Verhalten während der Uebergänge 
in verſchiedene Gangarten beſtehende Fehler leicht erkennen wird. — 
Ruhe iſt bei allen dieſen Prüfungen unerläßlich, denn dabei überſieht 
man nichts und findet gleichzeitig, in wie weit das Pferd den ge⸗ 
ſtellten Anforderungen genügen kann. Daher wiederhole ich noch- 
mals: Man laſſe ſich durch nichts irre machen, behalte aber vor allen 
Dingen den Zweck im Auge, um deſſentwillen der Ankauf geſchieht. 

Zum Schluß will ich noch einige in der Handelsſprache häufig 
vorkommende Wörter anführen, die meiſt hebräiſchen Urſprungs find, 
deren Kenntniß aber häufig von Intereſſe iſt und welche Pütz in 
ſeiner landwirthſchaftlichen Thierheilkunde in alphabetiſcher Ordnung 
überſichtlich zuſammengeſtellt hat, wovon ich jedoch nur die wichtigſten 
und gebräuchlichſten anführe: 

Rauschecher — Beißer. 

Meramne fein — Betrügen. 

Chiker Ezem = buglahm. 

Mekazerrnoch = dämpfig. 

Tamm = dumm. 

Zebuen = färben. 

Chasseron oder Mum = Fehler. 

Muru = Galle. 

Masommeo = Geld. 

Massematten — Geſchäft. 

Jwer = grauer Staar. 

Schechin = Grind. 

Dales Chesraunos = Haupt: 
fehler. 

Ezachler - Holzfreſſer. 

Chiker Talpaim = huflahm. 

Schote oder Schaute = kolle⸗ 
riges Pferd. 

Chaub = krank. 


Allgemeines. 


Einladung und Programm zum dritten Congreß Nord- 
deutſcher Landwirthe “), 
welcher in Berlin vom 14. bis 19. Februar 1870 tagen wird. 


Tagesordnung. 

A. Jahresbericht des Ausſchuſſes. 

B. Wahl des Präſidiums. 

C. Berathung folgender Fragen: I. Genoſſenſchafts⸗ 
weſen. II. Intereſſenvertretung. III. Creditweſen. IV. Ver⸗ 
ſicherungsweſen. V. Münzfrage. VI. Wegebau⸗Ordnung. 
VII. Steuerfrage. 

D. Wahl des Ausſchuſſes. 

Die Anmeldung, ſowie die Aushändigung der Eintrittskarten er⸗ 
folgt gegen Zahlung von 5 Thalern oder 8%, Gulden rheiniſch bei 


) Demſelben ſollen Berathungen von Delegirten der landwirthſchaftlichen 
Haupt: und Centralvereine des Norddeutſchen Bundes voraufgehen 
und mit dem 12. Februar beginnen. Die Einladungen ſind hierzu 
von dem Maärkiſchen Provinzial⸗Verein für Landwirthſchaft erlaſſen 
worden und es haben bereits 61 der eingeladenen Vereine die Ent⸗ 
ſendung von Delegirten zugeſagt. Dieſer Tage werden Abgeordnete 
des genannten Hauptvereins für die Provinz Brandenburg und des 
landwirthſchaftlichen Centralvereins des ne er irks Frankfurt 
in Berlin . um über die Vorlagen und Vorbereitungen 
für die Delegirten⸗Verſammlung zu berathen. 


Ebuser — Krippenſetzer. 

Suso — Mähre. 

Rosene Klafto = mageres Luder. 
Sehmuser = Makler. 
Sasserao — Maflergebühren. 
Bessumim pfeffern. 
Jalephet Räude. 

Thome = Rotz. 

Schniffler = ein rotziges Pferd, 
Lockschen = Schale. 
Mekajner = Schläger. 
Schoffel = ſchlecht. 

Chabure = Spath. 

Chiker Birkaim = ſpathlahm. 
Chescheker — ftätiged Pferd. 
Rat — Thaler. 

Chozi Rat — !/, Thaler. 
Arura = verflucht. 


dem gefhäftsführenden Mitgliede des Ausſchuſſes Herrn Noodt, im 
Bureau des Congreſſes, Berlin, Club der Landwirthe, Franzöſiſche 
Straße 48. 

Der Zutritt zum Congreß und deſſen Verhandlungen fteht jedem 
Landwirth und Freunde der Landwirthſchaft frei, welcher ſich die 
Eintrittskarte löſt. Staats: und Gcmeinde-Behörden, ſowie die dem 
Congreſſe beigetretenen Vereine erſuchen wir, ihre Vertreter zu ſenden. 

Das nähere Programm wird mit den Eintrittskarten vom 15ten 
Januar 1870 ab ausgegeben werden. Den ſtändigen Mitgliedern 
werden nach dieſem Termin die Mitgliedskarten zugeſtellt. 

Diejenigen Mitglieder des Congreſſes, welche zu erſcheinen ver⸗ 
hindert find, erhalten die auszugebenden Druckſachen, ſowie ſpäter 
den Bericht zugeſandt. 

Berlin, den 6. December 1869. 


Der Ausſchuß des Congreſſes Norddeutſcher Landwirthe. 


Gerechtigkeit für den Grundbeſitz. 
Treue dem Könige! 
Liebe dem Vaterland! 
Gehorſam dem Geſetz! 

Dies ſind die Wahrſprüche, welche der Grundbeſitzer in ſein Herz 
geſchrieben hat, für ſie ſteht er mit ſeinem unbeweglichen Eigenthum 
ein, das er weder verſtecken noch außer Landes ſchleppen kann, für 
ſie läßt er Gut und Blut, wenn dem Staate Gefahren drohen. 

Wer aber unter ſolcher Fahne dient, wer ſtandhaft und redlich 
ſtets zu ihr gehalten hat, der verlangt auch Gerechtigkeit, Gerechtigkeit 
in jeder Beziehung, namentlich aber in Bezug auf Laſten und Abgaben. 

Der Grundbeſitzer iſt bereit, mit allen anderen Staatsbürgern 
an gleichem Strange zu ziehen, mit denſelben die nothwendigen 
Staatsausgaben nach Verhältniß der Einnahmen in Friedenszeiten 
gleichmäßig zu tragen, ja er iſt ſogar bereit, im Kriegsfall noch ein 
Uebriges zu thun, wenn Handel und Wandel ſtocken. Wenn aber 
ſeine Mitbürger, ſeine Gutmüthigkeit mißbrauchend, ihn zum Packeſel 
ſtempeln und ihm ſo viel aufbürden, daß er unter der Laſt erliegt, 
wenn die Finanzmänner entweder keine Kenntniß oder kein Gefühl 
für ſeine Lage haben, oder ſo ungeſchickt ſind, daß ſie eine gleich⸗ 
mäßigere Vertheilung der Laſten nicht herbeizuführen vermögen, dann 
muß der Grundbeſitzer um ſeiner Selbſterhaltung willen auf gleiche 
Vertheilung ſo lange dringen, bis ſie ihm gewährt iſt. 

Alle politiſchen Parteien geben zu, daß die Laſt der Staatsabga⸗ 
ben unverhältnißmäßig auf den Grundbeſitz drückt, daß der Capitaliſt, 
der Handel- und Gewerbetreibende von der Geſetzgebung bevorzugt 
werden. Dabei haben fie in der Regel nur die directen Staats- 
ſteuern in das Auge gefaßt; wollten ſie in Betracht ziehen, wie ſehr 
Communallaſten aller Art, Wegebauten, Kirchen- und Schulbeiträge, 
Armenpflege, Einquartierung, indireete Steuern aller Art, den 
Grundbeſitz belaſten, dann würde ſich ein ſchreckenerregendes Bild vor 
ihren Augen entrollen, dann erſt würden ſie einen richtigen Begriff 
von der Ungerechtigkeit bekommen, unter welcher der Grundbefttz erliegt. 

Der Grundbeſitz zahlt und wird immer ärmer. 

Wie lange ſoll das dauern? 

Soll der Grundbeſitzer immerfort geduldig zuſehen, wie ihm in 
Grund- und Gebäudeſteuer nicht blos fein Gewerbe, ſondern auch 
die auf demſelben laſtenden Schulden beſteuert werden? 

Soll der Grundbeſitzer ſtets geduldig dabei bleiben, daß feine 
Producte, Getreide, Wolle, Vieh zollfrei eingehen und er der Con⸗ 
currenz des Auslandes ausgeſetzt wird, während feine Bedürfniſſe, 
Eiſen, Bekleidungsgegenſtände ꝛc. hohen Zöllen unterliegen und ihn 
nöthigen, Tribute an die Fabrikanten zu zahlen, denen er billige 
Lebensmittel liefern muß? 

Soll der Grundbeſitzer immerfort es mit Geduld ertra zen, wenn 
die Eiſenbahnen ſeine Producte theurer fahren, als die des Auslandes? 

Soll der Grundbeſitzer dabei ſtill und ruhig bleiben, wenn ihm 
jeder Verkehr mit ſeinem Eigenthum durch Stempel, Koſten, Hypo⸗ 
thekenſchwierigkeiten jeder Art auf das Un verhältnißmäßigſte 
erſchwert wird? 

Soll der Grundbeſitzer ſich der Vormundſchaft freuen, unter der 
ihn der Staat in Bezug auf Verpfändung ſeines Eigenthums fort⸗ 
während hält? 

Soll der Grundbeſitzer immer und immer dulden, daß das Ga= 
pital ſich ihm entfremdet, weil er ein mit Steuern und Nachtheilen 
jeder Art behaftetes Stiefkind iſt und ſich dem Handel mit auswär⸗ 
tigen Papieren zuwendet, der von keiner Steuer belaſtet an Ameri⸗ 
kanern, Rumänen, Italienern, Ruſſen, Türken, Egyptiern Millionen 
und abermals Millionen verdient? 

Nein! Nein! und abermals Nein! 

Der Grundbeſitzer muß Gerechtigkeit fordern. Er muß fordern, 
daß die Producte, deren er bedarf, ebenſo frei eingehen, wie diejeni⸗ 
gen, welche er erzeugt. 

Er muß fordern, daß dem Handel und Wandel im Lande durch 
Differentialfrachten, Mahl: und Schlachtſteuer, Accife ꝛc. keine unge⸗ 
bührlichen Schranken und Hinderniſſe in den Weg gelegt werden, 
denn freier Handel und Wandel mit ſeinen Producten ſind für ihn 
daſſelbe, wie dem Körper das Blut und die Luft. 

Der Grundbeſitzer muß fordern, daß er nicht mehr mit Stem⸗ 
peln und Gerichtskoſten belaſtet werde, wie jeder andere Gefchäftsmann. 

Der Grundbeſitz muß Gerechtigkeit fordern, und dazu gehoͤrt, daß 
Kirchen: und Schullaſten je nach dem perſoͤnlichen Einkommen ge⸗ 
tragen werden, denn der Grund und Boden geht ebenſo wenig in 
Kirche und Schule, wie es Eifen, Baumwolle, Wolle, Leinen-Tuch 
oder Staatspapiere thun, nur der Menſch perſönlich erfreut ſich dieſer 
bildenden Einrichtungen. 

Der Grundbeſitz muß Gerechtigkeit fordern, und dazu gehört, daß 
auch derjenige, der ſeine Capitalien nicht im Lande zur Hebung der 
Landwirthſchaft, der Induſtrie und des Handels anlegt, ſondern ſie 
in lucrativen Speculationen mit fremden Papieren au porteur ver⸗ 
wendet, angemeſſen zu den Laſten des Staates herangezogen werde, 
deſſen Schutz er genießt. N 

Aber nicht allein fordern muß dies der Grundbeſitz — er for⸗ 
dert es ja lange genug, ohne erhört zu werden — er muß auch 
das Seinige dazu thun, um ſich Gehör zu verſchaffen, und dazu 
gehört, daß er die Wahlen in ſeine Hand nimmt und zum Abge⸗ 
ordnetenhauſe, zum Reichstage, zum Zollparlament Männer wählt, 
die ihm die Bürgſchaft gewähren, daß ſie mit Mannesmuth, ohne 
Rückſicht auf eigene, perſönliche Intereſſen den gerechten Forderungen 
des Grundbeſitzes Geltung verſchaffen werden. 

Es iſt dies weſentlich Sache der landwirthſchaftlichen Vereine. 

Wo aber die landwirthſchaftlichen Vereine zu ſchlaff ſind, um 
bei den Wahlen für den Grundbeſitz einſtehen zu wollen, da müffen 
energiſche Männer aus dem Bauer-, Bürger- und Großgrundbeſitzer⸗ 
ſtande die Sache in die Hand nehmen und das Land mit Wahlver⸗ 
einen für die nächſten Wahlen überziehen. 

Den Nothſchrei des Grundbeſitzes muß die landwirthſchaftliche 
Preſſe mit großen Lettern auf ihre Fahne ſchreiben.“ 


*) 6 fol an uns nicht fehlen, wenn wir gerufen werden. D. R. 
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7 Ein Nachbar aus a 


f den andern wirken, keiner ruhen noch raften, 
bis der Grundbeſitz Gerechtigkeit erlangt hat. 

Gewifſensfreiheit, politiſche Freiheit haben wir in größerem Maße; 
aber die materielle Freiheit, deren Grundlage die Gerechtigkeit iſt, 
fehlt uns, und die Männer, welche wir in den Kampf um die ma: 
terielle Freiheit ſchicken, werden ſicherlich auch das anſtreben, was an 
Freiheit noch auf anderen Gebieten fehlen ſollte; ſie werden dies 
mindeſtens ebenſo gut thun, wie diejenigen, welche nur politifche 
Deviſen auf ihre Fahne ſchreiben; denn was nützt die freiſinnigſte 
Politik ohne Gerechtigkeit? 

Kalinowitz, den 12. December 1869. N 

(Nordd. low. Ztg.) M. Elsner v. Gronow. 
CCC ĩ˙¹: ⁰ ww ᷣͤ d ͤV c ˙ N RE 


Provinzial-Berichte. 


Oppeln, 19. December. [Erweiterung der Grenz⸗Sperre.] 
Nachdem durch dieſſeitige Veterinärbeamte feſtgeſtellt iſt, daß die Rinder⸗ 
peſt in Ruſſiſch⸗Polen im Fortſchritte begriffen iſt und ſich aus den 
Kreiſen Olkusz, Kielce, Miechow und Opatow des Gouvernements 
Kielce in nördlicher Richtung weiter verbreitet und auch in der Stadt 
Kromolow unweit der Grenze des Kreiſes Lublinitz aufgetreten iſt, 
und da auch nach amtlicher Auskunft der k. k. Statthalterei zu Lemberg 
die Grenze zwiſchen Polen und Galizien militäriſch nicht beſetzt iſt, hat 
die hieſige k. Regierung ſich veranlaßt geſehen, die ſeither nur für die 
Landesgrenze längs des Kreiſes Beuthen in Wirkſamkeit geſetzten Sperr⸗ 
maßregeln auch für den Theil der dieſſeitigen Landesgrenze gegen Polen, 
welche ſich von Woiſchnik im Kreiſe Lublinitz ſüdwärts bis zur Grenze 
des Kreiſes Beuthen erſtreckt, und für die Landesgrenze gegen Galizien 
von Myslowitz bis nach Neuberun im Kreiſe Pleß in Kraft zu ſetzen. Zur 
Aufrechthaltung der danach einzuführenden abſoluten Grenzſperre wird der 
ſeither von Niezdara bis Slupna gezogene Grenzcordon nordwärts bis 
Woiſchnik und ſüdwärts bis Neuberun verlängert und ſind die hierzu 
benöthigten Militärmannſchaften bereits requirirt worden. (Br. Ztg.) 
. TERN RETTEN TE ERHIELT FRE N EVER TE EI EFT 


Auswärtige Berichte. 


Berlin, 9. December. [Der Dampfpflug in Deutſchland. 
— Die Gründung einer culturtechniſchen Section. — Fabri⸗ 
kation von Hufeiſen aus zähem Schmiedeeijen.] 

Die Einführung der Dampfbodencultur in Deutſchland war, 
nachdem ſich dieſelbe in England, Amerika und Auſtralien ſo vorzüglich 
bewährt hatte, nur noch eine Frage der Zeit. Daß dieſelbe aber ſo bald 
erfolgen würde, haben viele ungläubige Gemüther — Individuen, an 
denen Deutſchland bekanntlich recht reich iſt — hartnäckig bezweifelt. Der 
Ruhm, die Dampfbodencultur in Deutſchland eingeführt zu haben, gebührt 
der Provinz Sachſen, ſpeciell aber einem tüchtigen deutſchen Ingenieur, 
Herrn Richard Töpffer”) aus Stettin, jetzt in Lincoln in England, Sohn 
des Fabrikbeſitzers G. A. Töpffer in Stettin. Zwei intereſſante Mitthei⸗ 
lungen über das Unternehmen und die durch daſſelbe erzielten Erfolge 
liegen vor: ein Aufſatz von Dr. Carl Filly in Berlin in den „Annalen 
der Landwirthſchaft“ „Der Dampfpflug in Deutſchland“ und ein Artikel 
von Emil Perels in der „Zeitſchr. d. l. Centralv. d. Prov. Sachſen“ 
„Der Dampfpflug in der Provinz Sachſen.“ Für dieſes Mal erlaube ich 
mir, den erſteren im Auszuge mitzutheilen. „Herr Richard Töpffer, 
welcher bereits im Jahre 1863 fein großes Intereſſe für die Dampfcultur 
bethätigte, hat Gelegenheit gehabt, ſich mit der bezeichneten Culturmethode 
eingehend zu beſchäftigen, da er vor einigen Jahren die Dampfpflüge des 
Viceköͤnigs von Egypten in Betrieb zu ſetzen und den Betrieb zu über: 
wachen hatte. Weil demſelben aber das Klima nicht günſtig war, ſo kehrte 
er nach England zurück und hat daſelbſt ein Geſchäft errichtet, welches, im 
Beſitze mehrerer Fowler ſcher Dampfpflug⸗ Apparate, bei engliſchen Land⸗ 
wirthen gem Lohn pflügt. Der günſtige Erfolg dieſes Unternehmens 
und der Wunſch, die Dampfcultur auch in feinem Vaterlande einzuführen, 
verunlaßten R. Töpffer, im Frühjahre 1869 nach Deutſchland zu kommen 
und heſonders in der Provinz Sachſen, wo die Tiefcultur ſchon weit verbreitet 
iſt, Verbindungen anzuknüpfen. Auf Grund dieſer Verbindungen hat er als⸗ 
dann die Firma Fowler u. Comp. veranlaßt, einen Dampfeultur⸗Apparat 
nach der Provinz Sachſen zu ſenden, um daſelbſt verſuchsweiſe gegen Lohn 
zu pflügen. Der Apparat, beſtehend aus zwei 14 pferdigen Locomotiven, 
einem drei⸗ und einem ſechsſchaarigen Balancirpfluge und einem Grubber, 
wurde im Spätſommer d. J. nach Schlanſtedt gebracht, woſelbſt die 
Arbeit unter Leitung des Ingenieurs Max Eyth alsbald rüſtig begann. 
Die Bedienungsmannſchaft beſteht aus zwei Locomotivführern, einem 
Pflüger und einem Gehülfen, nicht gerechnet die vom Grundbeſitzer zu 
ſtellenden Leute für das Anfahren von Waſſer und Kohlen. Bis zum 
5. October waren auf dem zu Schlanſtedt gehörigen Vorwerke Neudamm 
200 Morgen auf 14 Zoll Tiefe gepflügt, ohne daß man, abgeſehen von 
den Wegen, irgend welchen Hinderniſſen begegnet wäre. Die Bodenver⸗ 

ältniffe find freilich ſehr günſtig; der Boden iſt eben, zwar von Natur 
chwer, aber durch hohe Cultur mild geworden und ſteinfrei. Die geleiſtete 

rbeit iſt nach dem Urtheile des Beſitzers, Herrn Rimpau, und dem aller 
Landwirthe, welche dieſelbe beſichtigt, als eine ganz vorzügliche, dem Zwecke 
durchaus entſprechende zu bezeichnen und hat vor derjenigen mit Ochſen 
und dem dort allgemein gebräuchlichen Wanzlebener Pfluge den Vorzug, 
daß die Furchenſohle nicht feſtgedrückt wird, auch das Zugvieh nicht in 
den geloderten Boden tritt. Was den Preis der Arbeit betrifft, jo ſtellt 
ſich derſelbe bei dem jetzigen Miethpflügen freilich noch hoher als Ochſen⸗ 
arbeit, die ſich nach genauen Ermittelungen auf etwa 4 Thlr. pro Morgen 
beläuft, wogegen ſich die Dampfpflugarbeit auf 5 Thlr. ſtellt. Der Ver⸗ 
miether läßt ſich nämlich pro Morgen 3 ½ Thlr. zahlen, wozu noch die 
Koſten für Kohlen und Waſſerfahren mit 1½ Thlr. kommen. Iſt dagegen 
der Pflugapparat im Preiſe von 12,000 Thlr. Eigenthum des Landwirths, 
und rechnet man für Zinſen und Amortiſation 20 pCt., alle übrigen Aus⸗ 
aben gleich hoch wie jetzt, ſo ſtellt ſich der Preis für das Pflügen eines 

torgen3 bei 14 Zoll Tiefe auf etwa 3 Thlr., wenn man eine tägliche 
Arbeitsleiſtung von 15 Morgen annimmt, wie ſie thatſächlich zu Schlan⸗ 


ſtedt beſchafft worden iſt, und wenn man jährlich nur 100 Arbeitstage 


rechnet. Es würde demnach, wenigſtens in der hier in Betracht kommen⸗ 
den . — der Preis der Dampfcultur ſich noch billiger ſtellen, als der 
des Ochſenpflügens. Weit mehr fällt aber zu Gunſten des Dampfpflügens 
der Umſtand ins Gewicht, daß der Beſitz eines Dampfcultur⸗Apparates 
den Landwirth in den Stand ſetzt, ſein Feld ſtets zur geeignetſten Zeit zu 
bearbeiten, was bei Geſpannarbeit wegen der zeitweiſen Unabkömmlichkeit 
der Geſpanne ſehr oft unausführbar wird. Bei weniger tiefem Pflügen 
kann natürlich der ſechsſcharige Pflug, den man nach Umſtänden in einen 
vier⸗ oder fünfſcharigen verwandelt, zur Anwendung kommen, wodurch eine 
rößere tägliche Leiſtung, etwa 20 Morgen, zu erzielen iſt. Dr. Filly 
ſah denſelben mit großer Accurateſſe ein Stoppelfeld auf 11 Zoll Tiefe 
umbrechen. Nachdem der Apparat ſeine Arbeit zu Neudamm beendet 
3 hat derſelbe noch an mehreren Orten der Provinz Sachſen gepflügt. 
e Zahl der eingegangenen Anmeldungen war ſo groß, daß dieſelben 
nicht alle berüdfichtigt werden konnten — ein Umſtand, welcher beweiſt, 
wie wichtig der Dampfpflug für jene Gegend bereits geworden iſt. — Außer 
dieſem Miethapparate iſt gegenwärtig noch ein zweiter Dampfpflug⸗Apparat 
in der Provinz Sachſen in Thätigkeit; derſelbe iſt Eigenthum des Zucker⸗ 
fabrikbeſitzers Freiſe in Neuſtadt⸗Magdeburg und arbeitet auf deſſen 
Grundſtücken zu Wolmirſtedt. Die Boden⸗Verhältniſſe find hier zum 
Theil viel ungünſtiger, beſonders in denjenigen Gegenden, wo ein zäher 
Aueboden vorherrſcht, der trotz der überall durchgeführten Drainage den 
Regen nicht eindringen läßt; auch iſt der Boden an einzelnen Stellen 
uneben und wellig. Dennoch ſind Beſitzer und Beamte von der Leiſtung 
des Apparates außerordentlich befriedigt; ſie bedauern nur, nicht ſtatt der 
läpferdigen 20 pferdige Locomotiven angeſchafft zu haben, mit deren Hilfe 
ſie die vorhandenen Bodenſchwierigkeiten leichter zu überwinden hoffen. 
Es dürfte überhaupt rathſam ſein, bei der Beſchaffung eines Dampfeultur⸗ 
Apparates von vornherein ſtärkere Locomotiven zu beſtellen, zumal die 
Leiſtungsfähigkeit in weit höherem Grade ſteigt, als die Koſten der An⸗ 
ſchaffung, auch das Anſpannen der Kraft einer Maſchine bis an die 
äußerjten Grenzen der Maſchine nur nachtheilig fein kann. Mit Recht 
pricht Dr. Filly die Anſickt aus, daß nicht nur in der Provinz Sachſen, 
ondern auch in allen Gegenden mit ähnlichen Verhältniſſen ſchon die 
nächſte Zukunft der Dampfeultur gehören werde, wenn auch noch manche 
Hinderniſſe einer ſchnellen Verbreitung derſelben entgegenſtehen, zu denen 
vor Allem ſchlechte Wege, Mangel an geübten Arbeitern und die Höhe 


) Wir verweiſen den geehrten Leſer auf den in Nr. 19 d. J. enthaltenen 
Aufſatz: „Der Engliſche Dampfpflug in den Händen eines . 
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des Anſchaffungs⸗Capitals gehören. Vielleicht 


ML 


[ leicht dürfte es fürerft gerathen 
erſcheinen, daß mehrere Landwirthe einen oder zwei Dampfcultur-Apparate 
ankaufen, die ſie einem Sachverſtändigen übergeben, der die Felder der 


Beſitzer zu einem feſten Satze zu pflügen hat, dem aber, wenn er das 


Anſchaffungscapital abverdient hat, die Apparate als Eigenthum unter 
beſtimmten Modalitäten zufallen. Dieſes Arrangement würde für eine 
ſorgfältige, ſachgemäße Behandlung der Apparate bürgen.“ 
Mit dieſer nun auch in Deutſchland eingekehrten Culturmethode er⸗ 
öffnet ſich für die culturtechniſche Section der Verſammlungen der 
deutſchen Land⸗ und Forſtwirthe ein neues und großes Feld der Thätig⸗ 
keit. Dieſelbe hat, wie Fr. W. Touſſaint der „Nordd. Landw. Ztg.“ 
ſchreibt, durch die Organiſirung einer zunächſt peilligen Verbindung der 
zugehörigen Mitglieder ihren erſten praktiſchen Abſchluß gefunden. Hier: 
nach iſt Prof. Dr. Dünkelberg in Wiesbaden bis zum nächſten Zuſam⸗ 
mentritte der deutſchen Land- und Forſtwirthe in Stuttgart der geſchäfts⸗ 
führende Secretär der Section; eine größere Anzahl von Herren aus 
1 Defterreih- Ungarn, Sachſen, Baiern, Baden, Würtemberg, 
kecklenburg, Heſſen, Braunſchweig, Oldenburg ſtehen ihm als ſtändige 
Secretäre zur Seite. Die culturtehniihe Section hat den Zweck, alle 
Erfahrungen und wiſſenſchaftlichen Begründungen, welche auf dem großen 
Gebiete der Culturtechnik gemacht werden, zu ſammeln, um ſie durch Ver⸗ 
öffentlihung in der von Vieweg und Sohn in Braunſchweig herausge⸗ 
gebenen Fachſchrift „Der Cultur⸗Ingenieur“ dem größeren landwirthſchaft⸗ 
lichen Publikum zugänglich zu machen. Nach dem bei Gelegenheit der 
Verſammlung deutſcher Land⸗ und Forſtwirthe in Breslau von einer Ans 
zahl von Culturtechnikern und Landwirthen angenommenen Programme 
finden dieſelben Zweck und Ziel ihrer Wirkſamkeit in Beſprechung und 
Förderung der Culturtechnik im Allgemeinen, in specie des auf die Land⸗ 
wirthſchaft angewandten Hochwaſſer⸗, Drainage⸗ und Wieſenbaues, des 
Maſchinenweſens und der einſchlagenden chemiſch⸗techniſchen Fragen; ſie 
erſtreben deren Realiſirung a) durch gegenſeitiges Sichnähextreten der 
Landwirthe und Techniker, welche für dieſe Fragen ſpecielles Intereſſe 
haben, b) durch Prüfung und Beſprechung der bezüglichen wiſſenſchaftlichen 
Thatſachen und Erfahrungen, welche hierauf Bezug haben, ſowohl in der 
Preſſe, als auch in ſtändiger Section der Wanderverſammlungen deutſcher 
Land: und Forſtwirthe. ; 1 2 
i ch ſchließe mein heutiges Schreiben mit einem kurzen Hinweiſe auf 
die vor einiger Zeit hierſelbſt gegründete Fabrik für rohe Eiſenwaaren 
von H. Dopp und Wiſotzky, Chauſſeeſtr. Nr. 39, in welcher u. A. auch 
Hufeiſen aus zähem Schmiedeeiſen maſchinenmäßig hergeſtellt 
werden. Bekanntlich hat man ſich in Amerika, England und Schweden 
ſchon ſeit längerer Zeit mit der Fabrikation derartiger Hufeiſen beſchäftigt, 
allein dieſelben waren immer noch zu theuer oder qualitativ ungenügend, 
um den an ſie geſtellten Anforderungen entſprechen zu können. Obigen 
Herren iſt es nun nach Jahre langen Bemühungen gelungen, allen billi⸗ 
gen Anſprüchen, welche man an ein gutes Hufeiſen ſtellen kann, zu ge⸗ 
nügen. Man erhält bei ihnen für den äußerſt geringen Preis von durch⸗ 
ſchnittlich 5%, Thlr. pro Centnex Hufeiſen, welche nicht nur von der Lehr: 
ſchmiede der königl. Thierarzneiſchule geprüft und ganz beſonders belobt 
worden ſind, ſondern ſich auf dem Berliner Pflaſter auch allgemein be⸗ 
währt haben. Allen Pferdeſitzern ſind dieſelben um ſo mehr zu empfehlen, 
als der Preis dieſer Hufeiſen ein überaus billiger iſt (ca. 2 Sgr. pro 
Stück) und ein Vernageln der Pferde bei ihnen kaum vorkommen kann. 


Aus Ungarn, 16. December. [Productenhandel. — Die Ver: 
handlungen des internationalen Handels⸗Congreſſes mit 
Egypten.] Auf den Gang des Productenhandels ſind die in letzter Zeit 
hier vorgekommenen Falliſſements mehrerer bedeutender Handelshäuſer 
nicht ohne Einfluß verblieben. Eine neue Serie von Zahlungseinſtellungen 
iſt in voriger Woche über Peſt hereingebrochen, vier Firmen bedeutenden 
Ranges geriethen in Zahlungsſtockung, die ſich bisher eines geachteten 
Namens erfreuten, wenn auch einzelne Theilhaber derſelben der Verſuchung, 
bei der in den letzten Jahren ftattgefundenen Gründung von Actiengeſell⸗ 
ſchaften eine hervorragende Rolle zu ſpielen, nicht zu widerſtehen ver⸗ 
mochten. Obgleich die erwähnten Firmen hauptſächlich im Producten⸗ 
Gere arbeiteten, ſo ſcheinen doch namentlich ihre Engagements im 
ffectengeſchäft die Zahlungsſtockung herbeigeführt zu haben. Die Gläu⸗ 
biger haben ein ſechstägiges Moratorium bewilligt, dem ſich auch die öſter⸗ 
reichiſche Nationalbank angeſchloſſen hat. Das Zuſtandekommen eines Aus⸗ 
gleichs wäre um ſo mehr zu wünſchen, als im Falle des Mißlingens dieſe 
Fallimente nicht ohne weitere verheerende Folgen bleiben dürften. Die 
Paſſiva der vier Firmen werden auf mehr als eine Million Gulden an⸗ 
gegeben, und es iſt daher leicht begreiflich, welchen tiefen Eindruck die be⸗ 
treffende Nachricht hervorbrachte. Die Beunruhigung, welche durch die 
periodiſch wiederkehrenden Fallimente hervorgerufen wird, wirkt lahmend 
auf jede Speculationsthätigkeit im Productenhandel, und es bleiben die 
Umſätze daher fortwährend ſehr mäßig. Nur Schafwolle blieb gut be⸗ 
achtet und es fand darin ein ziemlich lebhafter Verkehr ſtatt. Die Wit⸗ 
terung hat in der vorigen Woche einen entſchieden winterlichen Charakter 
angenommen. Der 7 Froſt übt einen Einfluß auf das Getreide⸗ 
geſchäft inſofern aus, als in Folge deſſen die Schifffahrt bereits eingeſtellt 
wurde, andrerſeits aber dieſer unbezahlte Wegmacher raſch die Fahrſtraßen 
wieder praktikabel machen wird und nun wohl auch ſtärkere Zufuhren an 
die Landmärkte gebracht werden dürften. Die Getreidepreiſe blieben jedoch 
während des ganzen Verlaufs der Woche unverändert. Der Umſatz in 
Den läßt ſich auf etwas über 109,000 Ctr. veranſchlagen, die ausſchließ⸗ 
ich an die dortigen Dampfmühlen übergingen. 

Wie bekannt, haben vor zwei Jahren die in Paris verſammelten Ver⸗ 
treter der euxopäiſchen Induſtrie und des Handels einen internationalen 
Verein zur Wahrung ihrer Intereſſen gegründet. Der Verein ſtellte ſich 
die Aufgabe, ſo viel in ſeinen Kräften liege, direct und indirect für die 
Erleichterung des Verkehrs, für die Vervollkommnung der Induſtrie zu 
wirken; die Mittel, zu denen gegriffen werden ſollte, waren theils die 
nn bei den verſchiedenen Regierungen, die Ueberreichung von 
Memoranden, in denen das Wünſchenswerthe hervorgehoben werden ſolle, 


dann die Veranſtaltung von Ausſtellungen und Verſammlungen der In⸗ 
tereſſenten Um alle dieſe Zwecke continuirlich im Auge zu behalten, be 
ate man, einen 9 Ausſchuß zu wählen, der übrigens bei der 
Amſterdamer Ausſtellung das erſte Mal zuſammentrat. Der Ausſchuß 
erkannte ſofort, von welch weittragender Bedeutung für den ganzen euro⸗ 
päiſchen Handel die Eröffnung des Suezkanals ſein müßte, er ſetzte ſich 
mit der egyptiſchen Regierung ins Einvernehmen und da dieſe verſprach, 
die Wünſche deſſelben zu berückſichtigen, verfügten ſich die Mitglieder des 
internationalen Congreſſes nach Kairo, wo fie von der viceköniglichen Re 
gierung mit aller Zuvorkommenheit empfangen und alsbald die Unter⸗ 
handlungen über jene Maßregeln begonnen wurden, die im Intereſſe des 
Handels der dortigen Gegend liegen, welche Handelsintereſſen durch die 
Eröffnung des Suezkanals zu enropäiſcher AROUND: erhoben worden 
ind. Der Congreß hat der egyptiſchen Regierung 14 Anträge vorgelegt, 
die ſich in Folgendem zuſammenfaſſen 1) Eine Reform des Handels⸗ 
rechtes ſowie der geſchäftlichen Uſancen auf modern europäiſcher Baſis iſt 
in Egypten unerläßlich geboten. 2) Die egyptiſche Regierung möge an 
paſſenden Uferſtellen des Suezkanals die Errichtung von Waarenhäufern 
und Magazinen aller Art begünſtigen, namentlich dadurch, daß ſie derlei 
Unternehmungen durch keinerlei Abgaben behelligt und von den einge⸗ 
lagerten Gütern keinerlei wie immer geartete Zölle erhebt. Das Gleiche 
gilt von allen anderen Handels⸗ und Induſtrieunternehmungen, bezüglich 
welcher die egyptiſche Regierung erklären möge, daß ſie der Entwickelung 
derſelben keinerlei Hinderniſſe in den Weg legen werde. 3) Die egyptiſche 
Regierung möge jene Hinderniſſe, die dem europäiſchen Handel derzeit in 
Ober⸗Egypten und Sudan entgegenſtehen, beſeitigen. 4) Die egyptiſche 
Regierung möge in Egypten das metriſche Maß und Gewicht, und ein 
einheitliches Münzſyſtem, daſſelbe, welches in den europäiſchen Staaten 
gilt, annehmen. 5) Die egyptiſche Regierung möge periodiſch verläßliche 
ſtatiſtiſche Berichte über die Erzeugniſſe ihres Landes zuſammenſtellen und 
den europäiſchen Handelskammern zuſenden. 6) Für die den Canal paſſi⸗ 
renden Schiffe ſoll eine einheitliche Aichgebühr angenommen werden; die⸗ 
ſelben, gleich wie die auf ihnen verfrachteten Güter, ſollen von allen Ab⸗ 
gaben und Zöllen an die egyptiſche Regierung befreit ſein. 7) Die egyp⸗ 
tiſche Regierung möge genaue hydrographiſche Meſſungen im rothen Meere 
vornehmen laſſen und an den gefährlichen Stellen deſſelben Leuchtthürme 
in genügender Zahl errichten. 8) Die zur Heizung der Schiffe nothwen⸗ 
digen Kohlen mögen von der Zahlung eines Zolles womöglich ganz be⸗ 
freit, zum mindeſtens aber dieſer Zoll auf ein Minimum reducirt werden. 
An die Adreſſe der europäiſchen Mächte ſind auch einige Wünſche gerichtet, 
und zwar werden dieſe aufgefordert, jenen Sonderprivilegien zu entſagen, 
die ihnen durch Verträge mit Egypten eingeräumt ſind, ferner die Neu⸗ 
tralität des Canals, die bisher blos in der Conceſſionsacte ſtipulirt iſt, 
als internationale Thatſache anzuerkennen, ſelbſt für den Kriegsfall das 
Privateigenthum auf den den Canal paſſirenden Schiffen zu reſpectiren 
und ſchließlich das Studium der orientaliſchen Sprachen und der Handels⸗ 
re u des Orients in ihren Lehranſtalten zu befördern. Die egyptiſche 

egierung hat ſich dieſen Wünſchen gegenüber, ſoweit ſie ſie ſelbſt be⸗ 


TR RR ER en 
trafen, ſehr entgegenkommend geäußert, nur hinſich 
verlangten Aufhebung des Tonnenzolles machte ſie 
der That dieſer Zoll ihr erhebliche Einnahmen ſichern dürfte 
bei dem nicht eben großen Geldüberfluſſe, der in des Viceld 
herrſcht, beſonderes icht 8 a 
dive anläßlich der Verwirklichung aller ſeiner Hoffnungen hinſichtlich des 
Suezcanals in ſo nn conceſſionsluſtiger Stimmung, 10 es vielleicht 


der für die K 
ente, 
au 
nigs Kaſſen 


bei einer gelinden Preſſion gelingen dürfte, ihm auch das Zugeſtändniß 
zu entreißen. In Betreff der Anknüpfung von Handelsbezie En 
melt es gegenwärtig in Egypten von engliſchen, franzöſiſchen, italieniſchen. 


da in 
f welche 


ewicht gelegt wird. Indeß iſt gegenwärtig der Khe⸗ 


griechiſchen, ja ſelbſt von amerikaniſchen Kaufleuten oder Bevollmächtigten 


dortiger Häuſer, die alle einſchlagenden Verhältniſſe aufs Sorgfältigſte 
ſtudiren. Sie überzeugen ſich durch den Augenſchein von der Beſchaffen⸗ 
heit des Canals, fie unterſuchen den Waſſerſtand deſſelben, fie ſtudiren die 
dortigen Gerichtsverhältniſſe, die Beſchaffenheit der Verkehrsmittel, deren 
Leiſtungsfahigkeit und Tarifſätze, fie ſuchen nach Geſchäftsfreunden, Agenten, 
ja nach paſſenden Geſchäftslocalen. — Verkennen läßt ſich jedoch rss 
nicht, daß es der egyptiſchen Regierung bei ihrem Entgegenkommen haupt⸗ 
ſächlich darum zu thun iſt, die ihr läſtige Conſulargerichtsbarkeit abzu⸗ 
ſchaffen. Nun ſind allerdings die Conſulargerichte an ſich durchaus nichts 
Vorzügliches, ſowie auch anderſeits der Wunſch jeder Landesregierung, in 
ihrem Territorium blos ihre eigene Gerichtsbarkeit anerkannt zu —.— 
beachtenswerth erſcheinen muß; allein wie die Verhältniſſe heute ſtehen, 
iſt die Conſulargerichtsbarkeit im Oriente immer noch der einzige Schu 

der handeltreibenden dort anſäßigen Europäer. Die egyptiſche Juſtiz i 

um nichts beſſer, als die türkiſche; ſie iſt gerade ſo unzuverläßig und be⸗ 
ſtechlich, zum Ueberfluß aber auch noch langſam. Heute die Conſular⸗ 
gerichtsbarkeit aufgeben, hieße jo viel, als den Handel in Egypten wehrlos 
der nichtswürdigſten, corrupteſten Paſchawirthſchaft in die Hände liefern. 
Nun verlangt allerdings die Regierung des Vicekönigs nicht, daß die 
europäischen Regierungen ihre Conſulargerichtsbarkeit aufgeben, bevor das 
egyptiſche Juſtizweſen reformirt fein wird. Allein, was der Khedive vers 
ſpricht und halten kann, das iſt nur eine Verbeſſerung der Geſetze, aber 
für gute, unbeſtechliche und anſtändige Richter kann er nicht garantiren. 
Nichtsdeſtoweniger ſchienen einige Regierungen geneigt, auf die Wünſche 
des Vicekönigs einzugehen und für den Fall, als dieſer die verſprochenen 
Reformen durchführen follte, die Conſulargerichtsbarkeit aufzugeben. U. A. 

dan 
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— Die Creditnoth der Grundbeſitzer, von Dr. Friedr. Klein⸗ 
wächter. Prag 1869, Calve' ſche Buchhandlung. Separat⸗Abdruck aus 
dem Centralblatt für geſammte Landescultur. 


Ein bis jetzt, leider ohne weſentlichen Erfolg, viel 5 Thema! f 


Das angeregte Uebel iſt auch zu feſt gewurzelt, als daß es ſelbſt der ge⸗ 
ſchickteſte Operateur in kurzer Friſt zu beſeitigen im Stande fein dürfte, 
wenn er auch noch fo richtig die Urſachen deſſelben erkannt hätte. Dieſe 
ſind nun ſchon vielfältig klar dargelegt worden, ſo daß uns die vorliegende 
Schrift in dieſer Beziehung nichts Neues mittheilt, wenngleich der Ver⸗ 


faſſer in vielen Punkten, namentlich auch in Aufzählung derjenigen Fehler, 


welche die Beſitzer ſelbſt begehen, leider Recht hat. Wenn er es aber ſel⸗ 


bigen zum Vorwurf macht, daß ſie bei Aufnahme von Darlehn größten⸗ 


theils keine 15 ſie wünſchenswerth lange Zahlungsfriſt ſtipuliren, ſo über⸗ 
ſieht er, daß der Darleihende die Bedingungen zu ſtellen hat, welche nur 


zu oft vom Credit⸗Suchenden, ſei es auch nur, um Zeit zu gewinnen, 


bewilligt werden müſſen, denn fo lange der Credit⸗Nehmende beim Geſchäft 5 


Vorſchriften machen darf, kann wohl von einer momentanen Verlegenheit, 
nie aber von einer eigentlichen Noth die Rede ſein. Der Hauptgrund des 
Uebels liegt einmal, wie ſehr richtig bemerkt iſt, in dem Umſtande, daß 
es die Natur des landwirthſchaftlichen Gewerbes nicht geſtattet, das ange⸗ 
wandte Capital in kurzer Zeit, wie es Kaufleute und andere Gewerbtrei⸗ 
bende fertig bringen, wieder herauszuziehen, indem ſolches nur durch eine 
die jährlichen Zinſen überſteigende Rente nach und nach wiedergewonnen 
werden kann. 

Was die zur Abhilfe in Vorſchlag gebrachten Mittel anbelangt, als 
die möglichite Freiheit für Entſtehung und Gebahrung von landwirthſchaft⸗ 
lichen Banken und Credit⸗Inſtituten, von Hypotheken⸗Verſicherungs⸗Unter⸗ 
nehmungen, das Zuſchreiben der ee nicht mehr für eine beſtimmte 
Perſon, ſondern au porteur, wie Wegfall der in Hypothekenſachen ſo un⸗ 
gemein hohen Sporteln, wie Beſchleunigung des recutions⸗Verfahrens, 
ſo können wir nur mit inniger Ueberzeugung beipflichten. Ebenſo wird 
die Bildung von Genoſſenſchaften behufs eines Perſonal⸗ wie Realcredites 
nach Schulze⸗Delitzſch empfohlen. J 
hinzuzufügen, daß bereits in den meiſten Städten derartige Vorſchußver⸗ 
eine exiſtiren, welche ſich eines mächtigen Emporblühens zu erfreuen haben. 
Selbige werden auch bereits von benachbarten Gutsbeſitzern mitbenutzt, 
welche die ihnen zu Theil werdende Credit⸗Erleichterung, verbunden mit 
dem Umſtande, daß die unbedeutende jährliche Einlage gute Zinſen trägt, 
vollkommen zu würdigen wiſſen. 


Ein Lehr⸗ und Leſebuch für Landwirthe, be⸗ 


— Paul der Knecht. 1 8 
J. F. Hey denreich in Tilſit. 


ſonders des bäuerlichen Standes. Von 
Zweite vermehrte und verbeſſerte Auflage. 
neue deutſche Maß und Gewicht. it 49 erläuternden Abbildungen. 
Berlin 1870. Verlag von Wiegandt und Hempel. 

Wir finden in dieſem Werke, in dialogiſcher Form, die wichtigſten 
Lehren der Landwirthſchaft in einem ſehr populären Style aufgezeichnet, 
ſo daß, wenn dieſes Büchlein in den bäuerlichen 1 eine allgemeine 
Verbreitung fände, daſſelbe jedenfalls von großem Nutzen ſein würde; 
nur leider wiſſen wir aus Erfahrung, wie immer ſolche Unternehmungen 
an der Indolenz der betreffenden Klaſſe von Landwirthen geſcheitert ſind, 


n letzterer Hinſicht ſei uns geſtattee, 


Mit einem Anhang über das 


weil es eben bei derſelben an der erforderlichen Schulbildung ſo ſehr fehlt, 


und daß dieſem Uebel auf lange Zeit hinaus nicht abzuhelfen ſein wird, zeigt 
der jetzige große Mangel an Schullehrern, ſo daß dadurch eine ganze Ge⸗ 
neration an einem geſunden, materiellen Fortſchritt gehindert wird! — 


In geringerem Grade würden zur Verbreitung ſolcher Schriften die land? 


wirthſchaftlichen Reiſelehrer beitragen können, wo es aber an einem gründ⸗ 
liche nElementarunterricht bei unſerer Jugendbildung mangelt, da hält es 


ſehr ſchwer, daß 1 Bücher Eingang finden. — Die Ausſtattung des 


Buches iſt gut und d 


e zum Verſtändniß beigegebenen Holzſchnitte recht 
anſchaulich. F. 


Perſonalien. 


Bonn, 15. December. Wibelee +.] Der Director der land? 


wirthſchaftlichen Academie zu Poppelsdorf, Geheimer Regierungs⸗Rath 


Dr. Eduard Hartſtein, iſt geſtern Abend im Alter von 47 Jahren ge⸗ 


ſtorben. Derſelbe hat ſich nicht nur um das von ihm geleitete Inſtitut 


große Verdienſte erworben, ſondern genoß auch den Ruf eines ſehr nam⸗ 
5 15 Fachſchriftſtellers. In dieſer Beziehung ſind unter ſeinen Schriften 
eſonders hervorzuheben: „Die F 5 j 
tiſchen Landwirthſchaft“ und „Anleitung zur landwirthſchaftlichen Rechnungs⸗ 
führung.“ (K. Z.) 

EIER ERZIELTE CT rr. r rr 


Briefkaſten der Nedaction, 
Unſere geehrten Herren Correſpondenten erſuchen wir dringend 
uns die für die nächſte Nummer beſtimmten Gegenflände möglich) 


ortſchritte in der Engliſchen und Schot⸗ 


bis Sonnabend vor der jedesmaligen Ausgabe zugeben zu laſſen, da 


bei ſpäterem Eintreffen es oft vorkommt, daß auch ſonſt wichtige 
Artikel zurückbleiben müſſen, weil das Blatt ſchon gefüllt iſt. So⸗ 


dann bitten wir unſere Herren Berichterſtatter, uns ihre Correſpondenz 


frankirt zugehen zu laſſen. 


Die Einſender der Marktberichte werden erſucht, von den über⸗ ö 


ſandten Franco-Marken Gebrauch zu machen, die Berichte aber un: 
verſchloſſen, nur zuſammengefaltet, uns zuzuſenden. a ? 


Wochen -Kalender. 
h⸗ und Pferdemärkte. 


Vi 
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